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				Es ist schwer, im Schatten eines toten Mädchens zu leben. Als lebte man am Fuße eines Berges, der ständig die Sonne verdeckt. Und alle nehmen es hin, niemand sagt etwas wie: »Verdammt, dieser Berg ist aber hoch« oder: »Hey, was mag wohl auf der anderen Seite sein?« Der Berg ist einfach da, wir leben damit und keiner nimmt mehr wahr, dass er so übermächtig und groß ist. Nicht mal dann, wenn er uns mit seinem furchtbaren Gewicht zu erdrücken droht. 

				Niemand erwähnt je meine Schwester. Und wenn doch, dann nur indirekt, indem sie eben nicht von ihr sprechen. Dann ist es nur ihre Erleichterung darüber, dass ich nicht so bin wie sie. Ich bin die gute Schwester. Gott sei Dank. 

				Über meine Schwester zu reden … es gibt wohl keine größere Sünde. Alexandra, Andra, Alex. Für mich Xanda – die war, die ist, die immer sein wird. Ihren Namen nur auszusprechen, kommt in meiner Familie einer Gotteslästerung gleich. 

				Xanda war ganz anders als wir alle. Tennissocken und Mary Janes. Den Lippenstift immer ein klein wenig verschmiert, als sei sie gerade wild und leidenschaftlich geküsst worden. Unter Kleidern trug sie Strumpfhosen mit Laufmaschen, die definitiv nicht keusch aussahen. Schlampig irgendwie und abstoßend und dabei doch anziehend. Abstoßend in den Augen meiner Eltern. Anziehend für mich.

				Mit zehn übte ich ihren Schmollmund vor dem Spiegel. Mit zwölf probierte ich ihre Kleider an, heimlich natürlich. Ich war wie elektrisiert davon, wie ihre Shorts meine Pobacken förmlich umklammerten und meine Unterhose völlig unnütz wirken ließen. Xanda war damals siebzehn, sie trug keine Unterhosen. 

				Eines Tages erwischte sie mich, als ich ihre Stiefel und ihr Kleid aus Sicherheitsnadeln anhatte, das sie geduldig und sorgsam zusammengesetzt hatte wie das Kettenhemd eines Rockstars. Ich erschrak so sehr, dass ich mir eine Nadel in den kleinen Finger stach. Und für einen Moment dachte ich, sie würde mir einen Absatz ihrer Stöckelschuhe mitten ins Herz stoßen. 

				Aber Xanda tat mir nichts. Stattdessen warf sie den Kopf zurück und lachte schallend. Schließlich erdrückte sie mich fast mit ihrer Umarmung. Sie hatte diesen säuerlich scharfen Geruch an sich und ich wusste, dass sie bei Andre gewesen war. 

				Bei diesem Andre mit der temperamentvollen Stimme und einer Hautfarbe wie Milchkaffee. Café con leche, nannte er es. Süß und gefährlich. Ein bisschen was von einem Gauner, sagte Andre. Ein bisschen was von einem Lustmolch, sagte meine Schwester. 

				Nachdem sie meinen Finger verbunden hatte, bestand Xanda darauf, dass ich die Stulpen aus Sicherheitsnadeln anprobierte. Sie schlackerten wie Ketten um meine Knöchel. Klimper, klimper, klirr. Mit festem Griff schob sie mich vor den großen Spiegel, der an der Innenseite ihrer Zimmertür hing.

				Das Metall der Sicherheitsnadeln glänzte auf meinen gerade mal zwölf Jahre alten Hüften. Xanda stand hinter mir, das Licht, das durch das Fenster fiel, ließ ihr zerzaustes Haar wie einen Heiligenschein wirken. Sie selbst strahlte auch, aber auf andere Weise. In ihrem weiten, durchsichtig-weißen Kleid sah sie aus wie ein Geist – wenn sie lächelte, wie ein unheiliger Engel.

				Sie musterte mein Gesicht mit zusammengekniffenen Augen, wie es Künstler tun, wenn sie ihre Leinwand betrachten. 

				»Weißt du was?«, sagte sie. »Ich finde, du solltest nicht mehr Mandy heißen.« 

				»Etwa Miranda?«, fragte ich.

				»Nein, ich dachte da eher an … Rand. Ja, Rand klingt viel cooler als Mandy. Irgendwie aufregender. Findest du nicht?«

				Ich sprach den Namen einige Male aus, um herauszufinden, wie er sich anhörte. Rand. Rand würde ein Kleid aus Sicherheitsnadeln tragen. Rand könnte wahrscheinlich auch ab und zu ohne Unterhose ausgehen. Rand, das klang fast wie Xanda. Der Name gefiel mir. 

				»Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«, flüsterte ich in Richtung des Spiegelbilds meiner Schwester. 

				»Erzähl«, flüsterte sie zurück. »Erzähl mir ein Geheimnis, dann erzähle ich dir auch eins.« 

				Ich drehte mich zu ihr und legte meine Hände an ihr Ohr. Unsere Mutter konnte schließlich jeden Moment reinplatzen, und sie würde wie so oft eine perfekte Situation mit irgendeiner abschätzigen Bemerkung zerstören. Andres Duft hing noch immer in Xandas Haar, er stieg mir in die Nase und verlieh meinem Satz noch mehr Leidenschaft. »Ich will so sein wie du!«

				Xanda taumelte ein Stück zurück, das Lächeln auf ihrem Gesicht verwandelte sich in eine Grimasse und dann in ein strahlendes Lachen. Sie umschlang mich mit ihren Armen, hielt mich ganz fest und schaukelte hin und her. Ihr Körper wiegte sich in leisem Kichern, ich bekam fast keine Luft mehr. Ich lachte auch, kam mir dabei aber irgendwie albern vor. Erst als sie mich losließ, merkte ich, dass sie weinte. 

				»Du willst nicht wirklich so sein wie ich!« Sie wischte sich ihre Tränen weg und verschmierte dabei die Schminke um ihre Augen. Ihr Lachen klang bitter glucksend. »Du bist besser dran, wenn du so bist wie Mom, nicht wie ich!«

				Unten fiel die Haustür ins Schloss. Es war Mom, sie war vom Theaterausschuss der Kirche oder vom Beten für Xandas Seele zurück. Die Sicherheitsnadeln stachen in meinen Körper. Im Spiegel trafen sich Xandas und mein Blick: Panik war in meinen Augen, Entschlossenheit in ihren. Sie schob sich an mir vorbei und verschwand durch die Tür. Mom sah ihr durchsichtiges Kleid und ließ sofort eine ihrer üblichen Tiraden los. Angezogen wie ein Strichmädchen … spielst mit dem Feuer … siehst du nicht, wie du dein Leben ruinierst? 

				Ich zuckte zusammen, wohl wissend, dass ich solche Worte, die Mom meiner Schwester einfach so an den Kopf warf, nicht ertragen könnte. 

				»Es reicht, Mom«, konterte sie. »Das ist mein Leben, nicht deins.« 

				Dann dämmerte es mir: Xanda versuchte gerade, Zeit für mich zu schinden. Ich kämpfte noch kurz mit den Sicherheitsnadeln und flüchtete dann mit nur ein paar Kratzern durch den Geheimgang, den Dad irgendwann mal zwischen unseren Zimmern gebaut hatte. 

				Xandas Worte hatten mich mitten ins Herz getroffen. Erzähl mir ein Geheimnis, dann erzähle ich dir auch eins.

				In Wirklichkeit hat Xanda mir ihr Geheimnis niemals erzählt, trotzdem dachte ich immer, ich würde es irgendwann rauskriegen. Ich konnte es doch in ihren Augen sehen, damals, als sie zum letzten Mal das Haus verließ. Ich wusste es wegen ihres Koffers, der mit ihren Klamotten vollgestopft war und aufgeplatzt in Andres Auto gefunden wurde. Damals, als sie versucht hatten, für immer aus Seattle zu fliehen. 

				»Es war dieser Junge!«, sagte meine Mutter in der Nacht, in der sie starb. »Dieser Andre ist schuld, wegen seiner Trinkerei.« Und Dad, weil er ihn in unser Leben gebracht hat.

				In den fünf Jahren nach Xandas Tod blieben meine Eltern hinter verschlossenen Türen verschwunden, jeder für sich. Zutritt für Unbefugte verboten – Mom vergrub sich in ihrem Theater und in ihrer Gebetsduselei, Dad in seiner Baufirma. Mich ließen sie allein zurück, allein mit der Frage, welche Rolle Xanda eigentlich in ihrem Leben gespielt hatte, die ich nun nicht erfüllen konnte? Welches Geheimnis hatte sie? Und wie konnte ich es herausfinden?

				Jede Entscheidung kann zu etwas Unwiderruflichem führen, hätte mein Freund Kamran gesagt. Ich sollte sie vorsichtig treffen. 

				Kamran lernte ich im vergangenen Februar kennen, als er meine Labyrinth-Zeichnungen in der Kunstausstellung der Elna-Mead-School betrachtete. Ein Kerl, der mir noch nie zuvor aufgefallen war, der aber ständig direkt neben dem gläsernen Ausstellungskasten herumlungerte und in den Linien und Irrwegen meiner Labyrinthe versank, als versuchte er, ihnen zu folgen.

				Er war nicht viel größer als ich, trug eine Nickelbrille, Springerstiefel und hielt seinen Motorradhelm lässig in der Hand. Irgendwann stand er jeden Tag da, war in die Bilder vertieft und schrieb irgendetwas in sein kleines Notizbuch. Wäre er nicht so verdammt heiß gewesen, ich hätte es wohl echt merkwürdig gefunden. 

				Essence war meine Spionin und Vertraute – damals, als wir noch Freundinnen waren, bevor Delaney Pratt alles veränderte.

				»Jepp, er ist noch da«, sagte Essence und knallte im Chemieraum ihre Bücher neben mir auf den Tisch. »Glaubst du, dass er ein Freak ist oder so?«

				»Nein. Ich finde ihn süß. Ich hab ihn noch nie hier gesehen. Meinst du, er ist ein Austauschschüler? Ooh, vielleicht ist er aus Deutschland oder Israel oder so. Ich finde, er sieht irgendwie europäisch aus, oder?« Und ein wenig wie con leche, hoffte ich.

				»Keine Ahnung. Vielleicht weiß Eli mehr.«

				Eli war Essence’ neue Eroberung, besser gesagt ihre erste Eroberung. Sie hatte übermäßig viel Zeit damit verbracht, ihm und seinem Mund irgendwie näher zu kommen, darum hatte ich sie außerhalb des Chemielabors auch nicht mehr so oft gesehen. Sie hatten sich in der Theater-AG kennengelernt, wo Essence sich den Feinschliff für ihre Bühnenpräsenz holte, während ich mich immer intensiver auf die Kunsthochschule vorbereitete und heiße Jungs abcheckte, die sich für Kunst interessierten. 

				Eli war nicht gerade beeindruckt von unserer Detektivarbeit. »Seid ihr blind?«, fragte er. »Das ist Kamran Ziyal. Der hängt hier schon seit der zweiten Klasse rum.« 

				Eli war so was von hochnäsig, so auf die Ich-bin-unendlich-viel-schlauer-als-du-Tour, und irgendwie fand Essence das anziehend. Er sei zu cool, um sich mit dem Rest von uns abzugeben, fand er. Jedenfalls klärte er uns weiter auf, dass Kamran am MIT, dem Massachusetts Institute of Technology, Luft- und Raumfahrt studieren wolle. Perfekt, das wäre nur einen Steinwurf vom Ort meiner Wahl entfernt, der Baird School of Fine Arts in Boston. 

				Ich war zu schüchtern, um diesen geheimnisvollen Kamran anzusprechen. Bis zu dem Tag, an dem ich ihn erwischte, wie er mit Bleistift und Pergamentpapier an dem Glaskasten in der Ausstellung stand und versuchte, meine Arbeit abzupausen. 

				»Hey!«, rief ich, und vor lauter Empörung löste sich das erste Mal seit Wochen der Knoten in meiner Zunge wie von selbst. »Das kannst du nicht einfach abpausen! Das ist meins!« Wahrscheinlich klang ich wie eine bockige Zwölfjährige, aber das war mir egal. Wenn Herr MIT-Astronaut meine Kunst hier einfach nur klauen wollte, dann hatte ich ja wohl das Recht, hier einen Aufstand zu machen, ob das nun nach einer Zwölfjährigen klang oder nicht.

				Er drehte sich zu mir um, und ich sah in seine klaren olivgrünen Augen. Sein Blick traf mich wie ein Schlag. Ich öffnete den Mund, wollte ihn anbrüllen, wollte ihm irgendwas an den Kopf werfen – aber er grinste mich so frech an, hatte ein so großspuriges Lächeln, dass alle Regeln der Kommunikation in meinem Kopf außer Kraft gesetzt wurden. 

				Diese weißen Zähne … diese schönen Lippen … diese Wimpern. Ich konnte ihnen keinen Sinn mehr zuordnen. Außer, dass sie mit mir sprachen. Na ja, seine Lippen sprachen mit mir. Die Augen betrachteten mich auf die gleiche Weise, wie sie die letzten Monate meine Kunstwerke bewundert hatten, irgendwie nach etwas suchend, das jenseits aller Dimensionen lag. 

				»Ich hab das nicht abgepaust, ich habe nur eine Skizze davon gemacht, für das Gedicht, das ich über deine Kunstwerke schreibe. Ich wollte es mir besser merken können.«

				Dieser Typ schrieb also Gedichte. Über meine Kunst. Ich dachte, ich müsste ohnmächtig werden. 

				»Ich studiere den Hyperraum, weißt du, diese Wurmlöcher. Sie ähneln deinen Labyrinthen. Nur bilden sie keine Landschaften, sondern durchqueren Zeit und Raum und vielleicht sogar eine unendliche Anzahl von Galaxien. Darum wollte ich über sie schreiben. Deine Kunstwerke haben mich inspiriert.«

				Alles klar, ich hyperventilierte, war im Hyperraum mit diesem süßen Jungen, der Gedichte schrieb. 

				»Oh … oh«, stammelte ich. »Also schreibst du über Wurmlöcher, die so ähnlich sind wie Labyrinthe, ich meine … Labyrinthe sind meine Leidenschaft.« Das waren sie auch, seit Xandas Tod. 

				Er lächelte. »Das seh ich. Ich steh auch auf Labyrinthe.« 

				Von diesem Moment an war ich infiziert. Ich checkte ständig, ob Mystery-Man Kamran irgendwo um meine Kunst herumschlich und hoffentlich dabei so viel an mich dachte wie ich an ihn.

				Ich hatte Angst, dass er verschwinden würde, wenn die Ausstellung zu Ende war.

				***

				Alles, was letztes Jahr passiert war, schien jetzt unwiderruflich. Auch die Begegnung von Kamran und mir. Die Bekanntschaft mit Delaney. Der Verlust von Essence. Die Entscheidungen, die wir trafen, als wir uns das letzte Mal sahen.

				Ich hätte mich sicher nicht dafür entschieden, den Sommer vor meinem Schulabschluss in einem Camp zu verbringen, um dort Kunstunterricht zu geben. Aber meine Mutter sagte: »Du kannst keine Lehrerin werden, wenn du nicht irgendwann beginnst, Erfahrungen zu sammeln.« Ich will Kunst machen, Mom, nicht unterrichten. Doch es war sinnlos, ihr mit irgendwas zu kommen, wenn ihre Meinung feststand. Und Geld gehört auf die Bank, würde Dad sagen. Man weiß nie, wann man es brauchen kann.

				Es war, als hätten sie alles bereits gewusst und sich schon die perfekte Strafe für mich ausgedacht. Es hätte wirklich kaum schlimmer sein können: neun Wochen kirchliches Kiddie-Camp, achtzig Meilen außerhalb von Seattle. Neun Wochen. Neunhundert Kinder. Und mindestens neun verschiedene Verhaltensstörungen.

				Während ich also Kreuze und Regenbogen malen musste und von all der Hitze und dem kollektiven, vorpubertären Körpergeruch schier krank wurde, belegte Kamran Ferienkurse und hatte zwei Jobs. Delaney war nach Amsterdam abgehauen, und Essence ging ins Theater-Camp, wie jeden Sommer seit der vierten Klasse. 

				Ich kam erst eine Woche vor Schulbeginn wieder nach Hause, in das Haus der Mathisons, zu Mom, der hysterischen Drama-Queen, und Dad, dem ewig Abwesenden. 

				Ich … eine Siebzehnjährige mit viel zu vielen Geheimnissen – und meinem ganz eigenen Berg, der zu explodieren und mich schier zu erschlagen drohte. 
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				Nach fast drei Monaten wieder zu Hause zu sein, ist, als betrete man ein fremdes Haus, das genauso aussieht wie das eigene. Dieselben glänzenden Holzböden auf dem Flur zur hellen, sonnigen Küche, die weißen Zierleisten, Ton in Ton mit den Tapeten – absurde Idee, hier ein Staubkorn oder Spuren finden zu wollen, die darauf hindeuteten, dass hier echte Menschen leben. Aber da war ja mein Spiegelbild, als ich über die Türschwelle trat. Ich betrachtete mein Gesicht, wollte sehen, ob mir mein Geheimnis anzusehen war. Doch das war es nicht. Dreckig, verwahrlost, müde, die sichtbaren Spuren des Sommercamps.

				»Warte, bis du mein Skript gelesen hast, Mandy«, sagte meine Mutter, als sie sich durch die Eingangstür drängelte und dabei meinen Koffer hinter sich herzog. 

				»Ich hab’s bald, hatte gehofft, es fertig zu bekommen, bevor du zurück bist, aber dann lief mir die Zeit davon. Du weißt ja wie das ist, hier ist immer so viel zu tun.«

				»Ich weiß«, sagte ich. In mir kam alles wieder hoch. Die Notizen. Die Skripte. Die To-do-Listen. Dieses nie endende Unbedingt-alle-Menschen-beeindrucken-Wollen. Den ganzen Weg nach Hause hatte Mom nur über ihr neues Skript für die diesjährige Weihnachtsaufführung gesprochen. Fast fertig, ich kann’s kaum erwarten, deine Meinung zu hören, es wird das Beste, was ich je geschrieben hab. Sie kriegte sich gar nicht mehr ein. 

				Es war jetzt schon klar, dass ich von Dad nicht viel sehen würde – das war nichts Neues. Die Saison der Sommerrenovierungen war noch nicht vorbei, dann würde die Saison der Innenrenovierungen beginnen, dann die Fertighaus-Saison, dann die Saison der Winterrenovierungen. Ich brauchte keine Erklärung dafür, dass Dad in all den Jahren nie zu Hause war. Ich wartete nur ständig auf irgendein Zeichen stiller Rebellion, einen Hinweis darauf, dass er vielleicht eines Tages ausbrechen und ganz abhauen würde, auf Nimmerwiedersehen.

				»Und das Beste daran ist«, fuhr sie fort, streifte mir die Haare aus dem Gesicht und wischte sich die Hände an ihrem Rock ab, »das, was ich für dich schreibe …« Sie hielt inne, als ob sie den maximalen Effekt herausholen wollte. »Die Hauptrolle.« 

				Es gab einmal eine Zeit, da wäre ich wahrscheinlich begeistert gewesen, wenn irgendwer so etwas zu mir gesagt hätte statt zu meiner Schwester. Jeder von uns hatte schließlich seine Rolle in diesem perfekten Familiendrama zu spielen: Mom war die Regisseurin, Xanda die Schauspielerin, Dad der Kerl vom Bau, und ich taugte für das Bemalen der Kulissen. Ich hatte schon so viele Kulissen gemalt, dass ich mich gar nicht mehr an alle erinnern konnte. Wohnzimmer, Kriegsgebiete, Krankenhausflure. Nur ein einziges Mal hatte ich in einem Stück meiner Mutter mitgespielt. Das war in dem Jahr, als Xanda starb.

				***

				»Mein Gott, Mom, du musst doch nicht jeden zwingen, in deinem lahmarschigen Theaterstück mitzuspielen«, hatte Xanda zu Mom gesagt, als die ankündigte, dass ich die Hauptrolle spielen sollte, die Tochter eines traumatisierten Soldaten, die ursprünglich mal für Xanda gedacht gewesen war. Auf der Bühne sollte sie die Tochter sein, die meine Mutter sich immer gewünscht hatte – so eine, wie ich es war. Wenn sie das nur verstehen würde. Aber Xanda lehnte die Rolle ab. 

				»Ich zwinge dich doch gar nicht«, sagte Mom. »Ich habe Mandy schon gefragt.« 

				»Also zwingst du stattdessen Rand, ja? Merkst du überhaupt, was für ein Kontrollfreak du bist?« 

				Die beiden kamen mir vor wie Engel und Teufel, die sich um meine Seele stritten. Gute Mandy – böse Rand. Oder war es die böse Mandy und die gute Rand?

				»Mandy«, fragte Mom mit zusammengebissenen Zähnen. »Zwinge ich dich etwa?« 

				Die Frage traf mich völlig unvorbereitet. 

				Xanda drehte sich erwartungsvoll zu mir um. »Und?«, fragte sie. »Willst du in dem Stück mitmachen?« 

				»Ich … ich denke schon.« 

				Mom blickte arrogant drein. Xanda war geschlagen. Und ich fühlte mich wie eine Verräterin. 

				»Herzlichen Glückwunsch«, schnappte Xanda. »Scheint, als hättest du erfolgreich deine eigene Marionetten-Regierung geschaffen.« 

				Ich verstand erst nach einer Weile, dass es bei der Rolle, die Mom mir anbot, gar nicht um mich gegangen war, sondern nur um Xanda. 

				***

				Ich fragte mich, was meine Mutter vorhatte. Ich lächelte müde. »Danke, Mom. Ich bin oben.« 

				»Du musst erschöpft sein von der Fahrt. Dusch erst mal, ja?«

				Ich versuchte, das alles nicht an mich ranzulassen. 

				Mom rollte meinen Koffer locker an zwei Fingern den Flur entlang und suchte dabei den Boden nach irgendwelchen Macken ab. Als ich die Treppe hochging, konnte ich hören, wie sie den Koffer auspackte und anfing, die Sachen zu sortieren. Der flauschige Teppich unter meinen Füßen fühlte sich vertraut an. An der Wand hingen Rahmen neben Rahmen meine Bilder und Zeichnungen, alles Labyrinthe. Die Labyrinthe, die Kamran und mich zusammengebracht hatten.

				***

				Als die Arbeiten der Kunstausstellung abgebaut waren, flatterte ein Zettel aus meinem Spind. Handschriftlich, in winzigen, krakeligen Buchstaben stand da: Triff mich unter dem Pflaumenbaum.

				Ich las den Zettel wieder und wieder. Und den Rest des Tages schwebte ich nur so durch den Unterricht. Als es zum Schulschluss klingelte, traf ich Kamran. Er stand neben seinem Motorrad, den Helm in der einen Hand und einen zweiten in der anderen.

				»Ich hab eine Überraschung für dich. Steig auf.« Bevor ich eine Chance hatte zu fragen, wohin die Fahrt gehen sollte, setzte er mir einen Helm auf, zog seinen über, schnallte unsere Taschen fest und schwang sich aufs Motorrad. Ich klammerte mich fest an ihn, und sein leicht süßer Duft benebelte meine Sinne.

				Während wir die kurvigen Straßen entlangfuhren, konnte ich die ganze Zeit nur daran denken, wie gut es sich anfühlte, meinen Körper so nah an seinem zu haben und wie ich seine Wärme durch jede Schicht meiner Kleidung spürte. Wir fuhren hoch nach Capitol Hill, wo Vergangenheit auf Gegenwart prallt, in einem gewaltigen Gewirr von Sandsteinhäusern und Herrenhäusern, Durchreisenden und Zugezogenen, einer unendlichen Farbenpracht, Kunst und Selbstdarstellung. Das Chaos all der Fußgänger, exotische und fremde Gerüche und tausend andere Eindrücke strömten auf uns ein. 

				»Hier, das ist der Laden meiner Eltern«, rief er und deutete auf das Café Shiraz, einen Imbiss, durch dessen offene Tür ein Duft von Zimt und Knoblauch entwich. 

				»Wollen wir rein?« 

				»Später vielleicht.« 

				»Wohin gehen wir dann?« 

				Er ergriff meine Hand mit seinen flinken, weichen Fingern. »Frag nicht, es soll eine Überraschung sein.« 

				Gewerbegebäude gingen über in Apartments aus Sandstein und in der Nähe vom Cornish College of the Arts ragten riesige Nadelbäume in den Himmel. Kamran fuhr auf den Parkplatz des Campus und ging mit mir durch die schweren Buntglastüren, wo eine Kunstausstellung stattfand: Reisen durch Raum und Zeit.

				Später aßen wir Kebabs, Hummus und die berühmten gefüllten Feigen seiner Mutter. Wir unterhielten uns über Lichtquellen und Fluchtpunkte, über das MIT und die Baird. Er erzählte mir, wie seine Eltern alles hinter sich gelassen hatten, um hierherzukommen und ein Restaurant zu eröffnen. Ich erzählte ihm von meinen Eltern und wie sie sich in ihre Arbeit verkrochen. Ich wollte alles über Physik wissen. Und er über Kunst. Ich war kurz davor, ihm von Xanda zu erzählen.

				Als wir später unsere Einfahrt hochfuhren, brannte im Arbeitszimmer und im Keller Licht. Mutter und Vater, jeder in seinem Reich. Kamran und ich setzten uns auf den Bordstein unter den Rhododendron, genau da, wo Andre damals seinen grünen Wagen, diesen Impala, geparkt hatte und dann mit Xanda in der Tiefe der Nacht verschwunden war. Wir beobachteten den Himmel, wie er die Farbe von Graugold zu Graulila wechselte, es sah aus wie ein Überbleibsel der Gemälde, die wir im Cornish gesehen hatten, als wir Hand in Hand die Gänge entlanggeschlendert waren. Er war so nah, dass ich glaubte, seine raue Jacke an meiner Haut spüren zu können.

				»Komm, du hast mir noch nichts über deine Gedichte erzählt.«

				»Äh, richtig.« Er grinste. »Du meinst, als ich deine Labyrinthe nachgezeichnet habe?« 

				»Ehrlich gesagt, ja. Also, wo ist nun dieses sogenannte Gedicht, zu dem dich meine Labyrinthe inspiriert haben?« 

				»Oh, das?« Er streifte mit den Fingern durch sein zerzaustes Haar, die olivgrünen Augen blinzelten durch die dichten, dunklen Wimpern. »Das willst du wirklich nicht lesen.« 

				»Doch, klar will ich das.« In meinem tiefsten Inneren spürte ich, Xanda hätte ihn jetzt dicht an sich gezogen, hätte seine Haut unter dem T-Shirt gestreichelt, seine Jeans … Für mich war es genug, seinen Arm zu berühren.

				Er kramte in seinem Rucksack und zog ein Blatt Millimeterpapier heraus, das mit einer gleichmäßig wirren Handschrift übersät war. Die Sätze begannen in einer Ecke und breiteten sich dann aus wie die Äste eines Baumes. Er hielt es hoch. 

				»Ich bin mir nicht sicher, ob ich will, dass du das siehst. Es ist kein Gedicht im herkömmlichen Sinne. Na, irgendwie schon. Es sind eher – Gedankennetze.« Er setzte sich neben mich, strich mit seinen Fingern über die Zeilen. »Das ist es, was einen Menschen genau an diesen Punkt hier bringen kann …«

				»Einen Menschen?«

				»Na ja, eigentlich zwei Menschen.« 

				Ich lehnte mich an seine Schulter, konnte aber nur Teile erkennen: Die Schrift beschrieb einen Pfad, ein Labyrinth … Eine Landschaft voller Geheimnisse, versteckt unter den Pfaden … Ein Mädchen, das nach Schatten sucht, Vergangenheit und Zukunft … Welches Geheimnis sucht sie, Antworten oder Lügen … Die Sätze schlängelten sich umeinander, bis zu dem obersten, der sich fast über die ganze Seite erstreckte: Wege kreuzen sich, Zeit steht still … dann werden wir uns begegnen, sie und ich.

				Diese Sätze machten mich schwach, genauso hatte ich mich gefühlt, als er sich in den Linien meiner Labyrinthe verlor, als ob er mich damals schon längst gekannt hatte. Dieser Gedanke machte mich nervös und erschreckte mich gleichzeitig.

				»Bis zu welchem Punkt?«, fragte ich mit unsicherer Stimme. Ich konnte beinahe den Geruch der Feigen in seinem Atem schmecken. Dann trafen sich unsere Lippen, ein irrer, chaotischer und doch zärtlicher Kuss, der reif und fruchtig schmeckte und knisterte wie im Mund zergehende Granatapfelkerne. Seine Hände an meinem Gesicht und meine unter seiner Jacke, Nasen, die aneinanderrieben, und leicht nach oben verrenkte Köpfe – bis er sich losriss. Wir beide waren gefangen in diesem einen, perfekten Moment. In diesem Moment wusste ich, dass ich ihm alles erzählen konnte – über Xanda, über die Labyrinthe. Eines Tages würde ich ihm vielleicht auch von Andre erzählen.

				***

				Müssen reden, hatte Kamran getextet. Seit ich im Juli weggegangen war, hatten wir kaum miteinander gesprochen, nur ein paar wenige kurze Sätze, und es stand ein Haufen unbeantworteter SMS im Raum, von ihm und von mir. Ich würde es ihm sagen müssen, wenn ich ihn sah. Es wäre dann auch sein Geheimnis. 

				Ich schloss mich im Bad ein. Meine Unterhosen zu kontrollieren, ist im Camp zu einem Ritual geworden: hoffen, nachsehen, nichts.

				Delaney hatte einmal gesagt: »Wenn ich nur einmal überfällig bin, dann mach ich mir noch keine Sorgen.« Was aber, wenn ich zweimal überfällig bin? Wenn ich sie heute nicht kriege, dachte ich, dann mache ich einen Test. Aber ich musste Kamran vorher sehen. Bitte lieber Gott, lass es nicht so sein. Unten tippte sich meine Mutter die Finger am Laptop wund. »… jetzt der Erzähler, der gerade die Hintergrundgeschichte erzählt, Trommelwirbel für das große Finale, der letzte Augenblick vor der Offenbarung … oh, ja!« Der Klang ihrer gewisperten Zeilen ließ mir schon jetzt die Nackenhaare zu Berge stehen.

				»Mom, kann ich das Auto haben? Ich muss kurz was einkaufen.« Ich war mir sicher, dass Kamran gerade irgendwo im Big-Boss-Supermarkt war oder bei seinen Eltern im Café. 

				»Okay, Süße«, sagte sie gedankenlos. »Bringst du dir eine neue Zahnbürste mit? Nach zwei Monaten im Camp ist deine vermutlich ekelhaft!« 

				»Klar, mache ich!« Die Drogerie stand sowieso auf meiner Liste.

				»Oh, ich hab vergessen, dir zu sagen, dass Delaney angerufen hat«, rief Mom mir noch nach, als ich schon an der Haustür war. »Ist sie zurück von ihrem Trip?« 

				Sie konnte Delaney erstaunlich gut leiden. Ich musste sie echt anrufen, wenn ich wieder zurück war.

				Eine halbe Stunde später fuhr ich auf den riesigen Parkplatz von Big Boss. Eine Frau mit einem kleinen Kind rollte gerade ihren mit Windeln beladenen Einkaufswagen zu ihrem Jeep. Der Wagen vor mir blinkte. »Mann, mach schon«, grummelte ich und wich mit dem Lexus in großem Bogen aus.

				Und da sah ich ihn. Er sah nicht wirklich aus wie sonst, in dieser roten Big-Boss-Weste, wie er die Einkaufswagen zusammensuchte. Aber er sah genauso aus wie der Mensch, dessen Körper und Seele mich so berührt hatten. Bis zu diesem Moment war mir gar nicht klar gewesen, wie sehr ich ihn vermisst hatte. 

				Doch er war nicht allein. 

				Er war mit ihr zusammen. Delaney. Sie trug dieselbe Weste wie er und gab ihm einen Klaps auf den Hintern, wobei man ihre Hüftknochen über der Jeans sehen konnte. 

				Mir zog es den Boden unter den Füßen weg. 

				Er lachte.

				Rammte einen Einkaufswagen gegen ihren. 

				Alles drehte sich, es zerriss mich, ich hielt das nicht länger aus. Dieser Druck in meinem Körper, ich dachte, ich würde jeden Moment zerplatzen. 

				Ich fuhr vom Parkplatz, bevor einer der beiden mich entdecken konnte. Ich musste eine Drogerie finden und eine Zahnbürste kaufen. 

				Ganz zu schweigen von dem Schwangerschaftstest. 

    
    3


				Hätte Delaney sich letztes Frühjahr doch nur von Brielle Peterson die Schule zeigen lassen und nicht von mir, dann könnte heute alles anders sein. 

				Aber im zweiten Schulhalbjahr landete sie direkt auf dem leeren Platz neben mir, an einem Tisch, der in der hinteren Ecke des Raumes stand. Während der Lehrer was vom Weltgeschehen erzählte und der Rolle, die wir dabei spielten, schmückte ich all meine Notizen mit einem dicht verschnörkelten Netzwerk aus Linien und Kreisen.

				»Psst.« Die Neue lehnte sich zu mir rüber und linste auf meinen Block. »Was zeichnest du da?« 

				»Ich … zeichne einfach nur«, murmelte ich. In Wirklichkeit versuchte ich, mich an das genaue Bild von dem Gedicht zu erinnern, das Kamran mir gezeigt hatte. Die Worte, die sich von Ast zu Ast schlängelten. Sie lehnte sich wieder zurück und beschäftigte sich mit ihrem iPhone. 

				Ich hatte schon von ihr gehört. Delaney Pratt. Dass sie von der View-Ridge-Privatschule geflogen war, machte sie besonders, geheimnisvoll. Vor allem hier auf der Elna Mead, Heimat einer kleinen Armee von Möchtegern-Punks. Mit ihrem heiseren Lachen, ihrem Street Style und der Tatsache, dass jeder Kerl in der Umgebung scharf auf sie war, hatte sie sofort alle in ihren Bann gezogen. Gerüchte umgaben sie. Ihr Vater war im Vorstand bei Boeing, mit anderen Worten, was auch immer sie angestellt hatte, um da rauszufliegen, es musste etwas echt Schlimmes gewesen sein. 

				Als es klingelte, wollte der Lehrer irgendwas von Brielle, unserer Klassensprecherin und potenziellen Führungskraft von morgen. Delaney stand neben mir, ihr gelocktes Haar fiel über eine zerfetzte Seidenjacke und wickelte sich um ihren Körper wie eine Schlange. Irgendwas an ihr schien furchtbar, wunderbar vertraut. 

				Brielle musterte sie, während der Rest der Klasse aus dem Raum hastete. Als ich mein Buch und die Hefte einsammelte, sagte Brielle: »Klar, ich zeige ihr gerne die Schule.«

				Delaneys Schritt verlangsamte sich. »Oh, danke, aber ich habe schon jemanden gefunden, der mich rumführt.« Sie sah mich an und flüsterte: »Wie war dein Name noch gleich?« 

				»Rand.« 

				Der Lehrer zuckte mit den Achseln. Brielle verdrehte nur die Augen und stolzierte hinaus.

				»Gott, danke.« Delaney kramte in ihrer übergroßen Tasche herum, als wir zusammen rausgingen. 

				»Also, ähm, ich denke, ich kann dich zu deiner nächsten Stunde bringen. Hast du eine Liste?« 

				Sie fand ihre Schlüssel neben einer Packung Marlboro, klemmte sich eine Zigarette hinters Ohr und die Schlüssel zwischen die Zähne. 

				»Sieht nicht so aus«, murmelte sie. Als die letzten Schüler in ihre Klassenzimmer schlenderten, begann sie, Richtung Parkplatz zu laufen und ließ mich im Gang stehen. »Kommst du?« 

				Essence würde in Chemie auf mich warten, aber sobald sie dann mit Eli bei der Theaterprobe wäre, würde sie gar nicht mehr an mich denken. Kamran würde nach Schulschluss auf mich warten. 

				»Klar«, sagte ich, kurz bevor ich sie wieder eingeholt hatte. 

				In Delaneys Audi fuhren wir den Lake Washington Boulevard entlang durch eine Allee gigantischer Lorbeerbäume. Verstreut erstreckten sich kleine Siedlungen den ganzen Berghang bis zum See hinunter. Genau die Art von Villen, für die meine Mutter ihre Seele verkauft hätte. Delaneys Vater besaß eine davon.

				Die Küche war aus Granit und Edelstahl, hier goss sich Delaney irgendeinen Schnaps ein. Sie sah mich an, warf mir einen Blick zu und lachte. »Wenn du glaubst, dass das hier schon abgefahren ist, dann solltest du erst mal meinen großen Bruder Dylan kennenlernen. Er schmeißt die krassesten Halloweenpartys. Im Oktober nehm ich dich mit. Ich schwör dir, das wird dich umhauen.« 

				Sie nahm einen Schluck von ihrem milchig-gelben Gebräu. »Willst du auch ’n Schluck?«

				»Merkt dein Dad das nicht?« 

				»Ich müsste mich schon von einer Brücke stürzen, damit mein Dad irgendwas bemerkt«, sagte sie trocken. 

				Ich wusste genau, was sie meinte. 

				***

				Nach alldem, was ich bei Big Boss gesehen hatte, konnte ich meiner Mutter unmöglich alleine gegenübertreten. Ich konnte überhaupt niemandem unter die Augen treten. Ich fuhr wie gelähmt herum, bis ich eine Drogerie fand, um den Test zu kaufen. Und natürlich die Zahnbürste. Aber keine noch so große Zahnbürste hätte den Schmerz, die Panik, die ich fühlte, auch nur annähernd wegschrubben können. 

				Kamran rief in dieser Woche zweimal an, aber ich traute mich einfach nicht, zurückzurufen. Nicht jetzt. 

				Was, wenn er nur angerufen hatte, weil er mit mir Schluss machen wollte? Es ihm jetzt zu erzählen, wäre, als spielte man einen Trumpf aus, würde das Spiel aber trotzdem verlieren. Er musste schon von sich aus das Verlangen haben, mit mir davonfliegen zu wollen. So wie Andre es mit Xanda wollte. Dann könnte ich es ihm erzählen. Wir würden gemeinsam überlegen, was wir tun konnten. 

				Nach seiner dritten Nachricht auf der Mailbox rief ich zurück. 

				»Du bist wieder zu Hause.« Allein der Tonfall seiner Stimme drohte, meine Entschlossenheit zunichte zu machen.

				Mir lagen die Worte, die ich ihm sagen wollte, auf der Zunge. Ich vermisse dich. Ich holte tief Luft, doch plötzlich fiel er mir ins Wort. 

				»Ich muss mit dir reden …«, doch er verstummte, denn das Gelächter eines Mädchens war im Hintergrund zu hören. 

				»Wer ist das?«, fragte ich und versuchte, lässig zu klingen. 

				»Ich bin auf der Arbeit.« Im Hörer rauschte es. »Hey, ich kann jetzt nicht reden. Ich versuch ein paar Stunden vor Montag lockerzumachen, damit wir reden können. Ich ruf dich später an, oder …« Eine Stimme im Hintergrund unterbrach ihn und murmelte irgendwas von – Oh Mann …

				»Ich muss auch mit dir reden. Wann kann ich dich sehen?« 

				Kamran war wieder am Telefon. »Ein paar von uns gehen heute Abend ins Chop Suey.« 

				»Ein paar von uns?«

				»Jep. Ich, Delaney …«

				»Delaney? Ist sie zurück aus Amsterdam?« 

				»Ja, äh, das …« 

				Mir war eh schon alles klar. Während ich Bilder mit Fingerfarben malen musste und Grundschüler davon abhielt, in den Wald abzuhauen, hatte Kamran den Sommer damit verbracht, Familienpackungen Brezel und Motoröl mit Delaney in Regale einzusortieren. Vielleicht umwarb er sie gar mit Erklärungen über das Raum-Zeit-Kontinuum. Vielleicht hatte sie seine Blicke mit ihrem perfekten Dekolleté gefesselt. Vielleicht sollte ich lieber damit aufhören, bevor ich mich noch in den Wahnsinn trieb. 

				» … sie war gar nicht in Amsterdam.« 

				»Tatsächlich.«

				»Ihr Vater hat mitgekriegt, was wir in der Blockhütte angestellt haben, also hat er ihre Reise storniert und sie gezwungen, sich einen Job zu suchen.«

				»Das hat sie erzählt?« Es schüttelte mich. »Und keiner von euch hat es mir gesagt?« 

				Pause. 

				»Stopp, warte mal kurz. Warum machst du dir so einen Kopf deswegen?« 

				»Na vielleicht – weil du es nicht mal erwähnt hast?« 

				»Ich hab’s nicht erwähnt, weil …« Er hielt inne. »Du hast recht, ich hätte was sagen sollen. Ich dachte nur, dass Delaney es dir erzählt hätte.« 

				Ich wusste, was er dachte – ich sei total unsicher. Warum nur machte ich mir so viele Sorgen? Was glaubte ich, hätte Delaney, das ich nicht habe? Sie war doch meine Freundin.

				»Du kennst sie doch gar nicht richtig«, sagte ich heiser. Vielleicht kannte ich sie aber noch viel weniger.

				»Du musst ja nicht unbedingt kommen heute Abend«, sagte er. »Ich dachte nur …« Das Rauschen im Hörer klang leiser, dann hörte ich seinen Atem wieder. 

				»Okay«, sagte ich. »Wir sehen uns dort.« 
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				Delaney holte mich ab. Aber sie war nicht allein.

				»Du erinnerst dich doch an Chloe, nicht wahr? Sie ist eine von den Französinnen.« 

				Ich erinnerte mich an Chloe, die Stille, die immer an irgendjemandem dranklebte, typische Mitläuferin. Sie saß auf dem Beifahrersitz von Delaneys Audi. Seit wann hingen wir mit Chloe rum? 

				»Wer kommt noch alles mit?«, fragte ich, als ich auf den Rücksitz kletterte.

				Delaney drehte sich um und grinste. »Nur wir und Milo …« Dann fügte sie mit sexy Unterton noch hinzu: »Und Lover-Man Kamran.« 

				Chloe kicherte. Meine Wangen glühten. Hatte Kamran es ihr erzählt? Womöglich gar, als sie gemeinsam Kondome bei Big Boss in die Regale sortierten? Ich musste an den Test denken, der noch immer in meiner Handtasche auf mich wartete.

				»Vielleicht ist Dylan ja auch da.« 

				Dylan, Delaneys berühmt-berüchtigter älterer Bruder, der das Chop Suey managte. Zu den Veranstaltungen und so ließ er uns immer rein, solange wir nicht auffielen und nicht versuchten, uns Drinks zu besorgen. Aber das brauchten wir sowieso nicht, Delaney brachte immer ihre eigenen mit. Ich hatte Dylan vorher schon mal gesehen, war sogar schon mal bei ihm zu Hause, wirklich kennengelernt hatte ich ihn aber nie. 

				»Du hast Essence nicht eingeladen, oder?«

				»Nein, natürlich nicht!« 

				Bis vor einem Jahr noch waren es immer nur Essence und ich gewesen, die zusammen unterwegs waren. Oder sagen wir lieber, die zusammen rumhingen, bei Nachos, Salsa und König der Löwen. Vor einem Jahr noch hätte ich mit Essence locker jederzeit über alle Wahrheiten der Welt reden können. Heute konnte ich Delaney nicht mal auf Amsterdam ansprechen. Sie raste durch das Gewirr von Straßen und tratschte dabei mit Chloe, bis wir Capitol Hill erreichten. Es war total seltsam, mit Chloe unterwegs zu sein. Sie hatte ihre Geschichte mit Delaney, ich hatte meine. Ich rutschte nervös auf meinem Sitz hin und her und zupfte an meinem BH herum, der mir plötzlich viel zu eng vorkam.

				»Kamran hat mir von Amsterdam erzählt«, sagte ich ruhig.

				»Hatte ich dir das nicht gesagt?« Delaney schnaubte. »Mein Dad hat das mit der Party in der Blockhütte rausgekriegt und den Trip nach Amsterdam einfach abgeblasen. Es hat mich total angekotzt, den ganzen Sommer über musste ich arbeiten. Es hätte so viel mehr Spaß gemacht, wenn du auch hier gewesen wärst.« 

				Chloe nickte, einerseits tröstete mich das, andererseits ärgerte es mich aber auch total. Ein kleines bisschen von der Anspannung in meinem Körper löste sich. Ich wollte ihr glauben. Und ich habe ihr auch geglaubt. Ich wollte nur, dass alles wieder so wird wie vorher. 

				Draußen vor dem Klub warteten die Jungs schon. Delaneys Partykumpel Milo war gleichzeitig Klassenclown und Klassenkiffer, und jeder mochte ihn wegen eines von beidem. 

				Und dann sah ich Kamran. Das zerzauste, dunkle Haar und diese olivgrünen Augen … aber irgendwie kam er mir anders vor, als ob diese Nacht, vor drei Monaten, nie passiert wäre. Seine Klamotten waren ganz seltsam, schwarz und zerknittert, als hätte er sie sich von jemandem geliehen. Als ich ihn sah, zitterte ich so sehr, dass ich nicht mal fähig war, ihm in die Augen zu sehen. Hatte er mich so sehr vermisst wie ich ihn? Hatte er genauso viel über das nachgedacht, was in jener Nacht in der Blockhütte geschehen war, wie ich?

				Dann sah ich sein wundervolles Lächeln und fragte mich, ob all meine Sorgen vielleicht überflüssig waren. Er legte einen Arm um mich und drückte mich fest an sich. 

				»Bist du okay?«, fragte er leise an meinem Ohr. 

				»Ich bin so froh, dich zu sehen.« Ich drückte ihn fest an mich, und da war er wieder, dieser Duft nach Granatäpfeln, der mir sofort zu Kopf stieg. 

				»Es tut mir leid, dass wir nicht mehr Zeit zum Reden gehabt haben. Ich hab so viel gearbeitet.« Und dann kam das Klopfen. Wie bei einem Kumpel. Klopf, klopf, klopf auf den Rücken, dann ließ er mich los. 

				Delaney drängelte uns den Weg in den völlig überfüllten Klub frei. Ob mit oder ohne Dylan, sie wäre so oder so reingekommen. Sie flirtete dermaßen mit dem Türsteher, um ihn auf Augenkontakt zu halten, dass wir uns alle vorbeidrücken konnten. Als Kamran an ihr vorbeiging, schlug Delaney ihm leicht auf die Schulter. »Du siehst scharf aus, Junge!«

				Kamran gab ihr einen sanften Schubs und ließ mich als Letzte folgen. Eine Wand aus Rauch und Bässen schlug mir entgegen. Delaney zündete sich eine Zigarette an und stieß gemächlich eine Rauchwolke aus. Chloe tat es ihr gleich, selbst sie sah geheimnisvoll aus im Halbdunkel des Klubs. 

				Kamran blieb ständig hinter mir, ganz nah, aber nicht zu nah. Zwischen uns war eine Lücke entstanden, eine Lücke wie aus Raum und Zeit. Mir war völlig unklar, wie sie zu überqueren sein könnte. 

				»Miranda?«, sagte er. Er nannte mich nie Mandy oder Rand, immer nur Miranda. »Es tut gut, dich zu sehen. Hübsch bist du.« 

				Hatte er mir wirklich so viel zu sagen wie ich ihm? »Du hast gesagt, dass wir reden müssen?« 

				Sein Gesicht verfinsterte sich. »Ja schon, aber nicht jetzt. Hier ist es doch zu laut zum Reden.« Er schlang seine Arme um mich. Ich zuckte und verspürte einen Druck in der Brust, dann wich ich einen Schritt zurück.

				»Okay, aber wir haben uns seitdem doch gar nicht mehr gesehen … Ich meine, ich will Zeit mit dir verbringen.« Ich will, dass alles wieder so wird, wie es war.

				»Jetzt gerade verbringen wir doch Zeit miteinander, oder?« Er lächelte. »Miranda, du bist immer so ernst.« Ich folgte seinem Blick auf die Tanzfläche, wo Delaneys Gelächter durch die Musik zu hören war. »Warum kannst du nicht mehr wie Delaney sein? Komm aus dir raus. Hab ein bisschen mehr Selbstvertrauen.« 

				»Klar«, sagte ich. »Selbstvertrauen. Kein Problem.« Ein bisschen Selbstvertrauen, schon unterwegs. 

				Wir holten uns Getränke, Delaney griff in ihre Tasche und holte einen Flachmann raus. Ich hatte Orangensaft. Alkohol würde mich jetzt echt ins Schleudern bringen.

				»Rum mit O-Saft?«, fragte Delaney. 

				»Ich hab gehört, das soll echt lecker sein!«

				Delaney zuckte mit den Achseln. Ich griff nach der Flasche, kippte sie und tat so, als würde ich etwas eingießen. Niemand merkte, dass ich meinen Daumen auf die Öffnung hielt. »Ist dein Bruder hier?« 

				»Dylan? Nö. Die haben gesagt, dass er schon früh abgehauen ist. Er kann also keinen Ärger wegen uns kriegen – schade. Ich glaube, du würdest ihn mögen.«

				Die Musik war berauschend. Delaney schlängelte sich über die Tanzfläche und der Rest von uns verlor sich in ihrem Rücken. Wir hatten die Band Gravity Echo schon mal gesehen. Ein Gefühl von Schwermut und Fremdartigkeit bestimmte die Musik. Delaney schillerte wie ein Fabelwesen, ihr Oberteil reflektierte das Schwarzlicht und betonte die Silhouette ihres Körpers. Sie wiegte sich im Takt. Neben ihr würde mein Tanzen aussehen wie ein Grundschrittgestampfe von Siebtklässlern. Ich stellte mir vor, Bauchtänzerin zu sein, gefangen in der Musik, aber ich verdrängte den Gedanken sofort wieder. 

				Plötzlich spürte ich einen stechenden Schmerz im Bauch, mein Herz begann zu rasen. Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, mit ihm zu reden, wenn wir uns sehen, aber der Krampf gab mir Hoffnung. 

				»Bin gleich wieder da«, rief ich in die Menge.

				Die Klangschwaden der Band dröhnten gegen die Wände der Toilette, in meinem Schädel pochte es. Doch trotz des dämmrigen Lichts sah ich deutlich, dass mein Slip in leuchtendem Weiß strahlte. 

				Irgendwo musste ich die falsche Abzweigung genommen haben und in einem falschen Leben gelandet sein. Doch jeden Augenblick würde ich den Weg zurück finden. Mit etwas Glück müsste ich auch diesen BH nicht tragen, wenn ich dort ankam. 

				Wenn bis zum Schulanfang nichts passiert, dann mache ich den Test. Zwei Tage mehr.

				Ich taumelte aus dem Klo zurück zur Tanzfläche. Dabei versuchte ich, mich genau daran zu erinnern, zu welchem Zeitpunkt ich normalerweise angetrunken war. 

				»He-y-e-ey«, übte ich mit leichtem Linksdrall. Doch der gute Moment war auch schon vorbei, als ich sah, wie Delaney sich an Kamran ranmachte.

				Der dumpfe Schmerz in meinem Magen verwandelte sich in Feuer.

				Rotes Licht blitzte auf die Menge und ich konnte die drahtigen Silhouetten im Schatten erkennen. Beide hatten ihre Hände in der Luft und sie rieb ihren Hintern an seiner Leiste, während sie tanzten. Sie trennten sich, lachten, und keiner der beiden bemerkte, dass ich an der Seite stand. Es war doch gar nichts, würde Kamran sagen. War nur Spaß. Mag sein, aber es hätte trotzdem mein Hintern sein müssen.

				Delaney fing meinen Blick auf und bedeckte ihren Mund mit der Hand, hinter der ein peinliches Gekicher zu hören war. Sie tänzelte in meine Richtung und zerdrückte mich in einer Umarmung. Ich konnte Rum und Rauch in ihrem Atem riechen. Ich werde hier nicht kotzen.

				»Ss keine große Sache!«, gab sie kichernd von sich. Sie drückte mich noch ein bisschen fester und ich biss mir auf die Lippe. »Rand, ich möchte nur, dass du weißt, dass du – also, dass du meine beste Freundin bist. Du und Chloe, ihr seid meine besten Freundinnen auf der ganzen Welt, das weißt du doch? Du und Chloe und Kamran. Ich liebe euch. Ihr seid die Besten. Ach, und Milo ist auch ganz okay«, lallte sie, während sie ihn beim Tanzen beobachtete. Er lächelte sein typisches Milo-Lächeln und nickte nur, als sie tanzend auf ihn zukam und sich um seinen Hals wickelte. Chloe, die vorher mit ihm getanzt hatte, erhaschte meinen Blick. Ein Funken Verständnis sprang über, dann war er weg.

				Wir übernachteten immer bei Delaneys Dad, wenn wir feiern waren – es war ihm vollkommen egal, wenn wir auftauchten und wie besoffene Aschenbecher rochen. Nicht, dass er ein schlechter Vater gewesen wäre – er zeigte einfach nur ein ungewöhnliches Desinteresse an den nächtlichen Aktivitäten seiner Tochter. Wir allerdings hatten überhaupt kein Problem damit.

				Noch im Klub trennten wir uns von den Jungs, aber nicht bevor wir alle noch von ihnen umarmt wurden und Kamram seine Lippen auf meine Stirn drückte, ein kleiner warmer Funken. Nichts im Vergleich zu dem Blitz, der durch meinen Körper gefahren war, als Kamran beim Tanzen seine Arme um Delaney gelegt und sie nach hinten gebogen hatte – eine Vertrautheit, die nur durch Wochen des Zusammenseins bei Big Boss entstanden sein konnte.

				Auf dem Weg zu Delaney verfielen wir in unsere Ich-Arme-Routine. Das war unser Spiel, meins und Essence’. Ich hatte es erfunden, um sie mit ihren nicht enden wollenden Selbstmitleidsanfällen aufzuziehen. Es war nervig, aber wenigstens brachte es sie dazu, über sich selbst zu lachen. Dass ich Gewissensbisse hatte, dieses Spiel mit Delaney und jetzt auch noch mit Chloe zu spielen? Auch egal. 

				Delaney fing an. »Ich bin so besoffen, ich werde tierisch kotzen, wenn ich nach Hause komme, und mein Vater wird mich wahrscheinlich umbringen, wenn ich bis dahin nicht schon gestorben bin. Ich Arme!«

				Chloe und ich sagten dann im Duett: »Arme Delaney!«

				Als Nächste war Chloe dran. »Die ganze Nacht hat keiner mit mir getanzt. Oder zumindest kein süßer Kerl. Nur so ein Depp mit einem Boy-Band-T-Shirt. Oh, und Milo. Ich Arme!«

				»Arme Chloe!«

				Dann war ich dran. Ich hätte so viel sagen können. Zum Beispiel: »Ich vermisse meine Schwester.« Oder: »Meine beste Freundin macht sich an meinen Freund ran.« Oder, das Schlimmste: »Ich habe seit zwei Monaten meine Tage nicht mehr bekommen und tierisch Schiss.«

				Delaney und Chloe warteten.

				Endlich sagte ich: »Mein BH ist zu eng und mein Kopf bringt mich um. Ich Arme.«
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				Zwei Tage später war der Sommer offiziell zu Ende und ich startete als Zwölftklässlerin in der Elna-Mead-Highschool. Kamran belegte College-Vorbereitungskurse der So-gut-wie-alles-Kategorie: Integralrechnen, Computerwissenschaft, Physik, Wirtschaftslehre, Amerikanische Geschichte und Englisch, was wir gemeinsam hatten. Ich hatte den Kunstvorbereitungskurs und noch ein paar Kurse mit Delaney. Sie hatte Französisch mit Chloe, da lernten sie nicht nur in einer, sondern gleich in zwei Sprachen ihre Verschwörungen auszuhecken. Essence und ich liefen uns nicht über den Weg. Aber bei zweitausend Schülern, fünfhundert Zwölftklässlern, achtzig Klassenzimmern, zehn Toiletten … früher oder später würden wir uns sicher treffen.

				Mich in diesen Schulgängen nach einem ganzen Sommer wieder zurechtzufinden, hatte den gleichen Effekt wie nach Hause zurückzukommen – Entfremdung, als wenn ich im Leben eines anderen herumwandern würde. Den ganzen Tag waren meine Gedanken durch Zeitschleifen gereist, kreisten um mögliche Folgen, mögliche Auswirkungen. Ja. Nein. Bei Nein würde sich nichts ändern. Bei Ja würden sich lauter neue Möglichkeiten auftun.

				Poster hingen an den Wandtafeln, Ankündigungen verschiedener Aktionen und Clubs. Onlinespieler. Der Geografieklub. Scheinprozesse. DAS KOMITEE FÜR DEN WINTERBALL BRAUCHT DICH!

				Direkt vor dem Theater hing ein Flugblatt, das dazu aufrief, sich für eine Rolle im diesjährigen Musical Guys and Dolls zu bewerben – Essence’ Lieblingsshow. Sie kannte jeden von Adelaides Songs auswendig. Ich kannte jeden Song von Adelaide, seit sie mich gezwungen hatte, mir die Broadway-Aufnahme mindestens hundertfünfzig Mal anzuhören. Wenn ich Essence meiden wollte, dann musste ich nur dem Theater fernbleiben. Sie würde mich nur ansehen und wissen, dass etwas nicht stimmte – zehn Jahre Freundschaft lösten sich nicht so einfach in Luft auf.

				Der Test lag ganz unten in meiner Tasche. Ich hatte ihn unmöglich zu Hause lassen können – nicht bei dieser Mutter, die nur darauf wartete, jegliche Rebellion wie einen Bazillus auszumerzen. Was würde sie tun, wenn sie es herausfände?

				Sie würde es nicht herausfinden. Die Konsequenzen waren zu furchtbar, um darüber nachzudenken.

				Ich war so angespannt, dass ich Kamran gar nicht bemerkte, der bei meinem Spind herumlungerte. Zerzauste Haare, verwaschene Jeans und Kapuzenpulli, so kannte ich ihn gar nicht. 

				»Miranda«, sagte er, »du bist mit den Gedanken im Weltall.«

				Sein Lächeln ließ mich zusammenzucken. Ich könnte es ihm jetzt sagen – jetzt, bevor ich den Test mache. 

				Kamran jonglierte mit zwei Jobs, Vorbereitungskursen, Hausaufgaben, Übungstests, verbrachte jede Mittagspause in der Bibliothek – nur um seinen Traum zu verwirklichen, in dem ich vielleicht vorkommen würde, vielleicht aber auch nicht. Wenn ich es ihm sage, was dann?

				Wenn ich sie bis zur Kunststunde immer noch nicht habe.

				»Ja, ich denke einfach nur über meine Kurse nach und so. Wie ich alles auf die Reihe kriege.«

				Es musste einfach alles nur eine Täuschung sein. Jede Sekunde würde mein hormonell durchgeknallter Körper wieder normal werden, und die Gänge würden aufhören, sich zu drehen.

				»Alles okay?«, fragte er. Natürlich war er besorgt. Weil wir vor dem Trip zur Hütte und bevor er Delaney kennenlernte, eine tiefe, eine alles umfassende Verbindung hatten. War es möglich, dahin zurückzukehren?

				»Wir sollten uns später treffen«, sagte ich. »Ich muss … wir hatten nicht wirklich Gelegenheit, zusammen zu sein, seit …«

				»Ach so, ja, deswegen – ich kann mich heute nach der Schule nicht mit dir treffen. Ich muss lernen, um die SATs zu wiederholen und ich wollte versuchen, mich mit diesem MIT-Absolventen zu treffen, der Schüler-Interviews macht …« Er sprach leiser. »Aber du hast recht, wir sollten uns treffen. Wir hatten den ganzen Sommer über keine richtige Gelegenheit zu reden.«

				Ich sagte nichts, aber die Enttäuschung stand mir wohl ins Gesicht geschrieben. »Wie wär’s mit Mittagessen? Die Schule hat gerade wieder angefangen – du kannst doch noch keine Hausaufgaben aufhaben?«

				»Triffst du dich nicht mit Delaney?«

				So war es das ganze letzte Frühjahr gewesen – mein Leben war zweigeteilt: Da war Kamran, den ich näher kennenlernte, und da war die Freundschaft mit Delaney, in die ich immer mehr hineingezogen wurde. 

				Mit Kamran erlebte ich mein eigenes con leche. Wenn er nicht gerade in einem seiner Jobs arbeitete oder für eine der vielen Aufnahmeprüfungen am MIT büffelte, erkundeten wir Seattle zusammen, unterhielten uns über Zeit und Raum, darüber, wo Wurmlöcher und Labyrinthe kollidieren. Ich erzählte ihm von Xanda, aber niemals, wie sie starb. Das war zu persönlich, zu geheim. Es war dieser Andre, obwohl ich es nicht zugeben wollte. Später, als wir unter dem Rhododendron saßen, konnte ich seine fruchtigen Lippen schmecken und seine würzige Haut spüren.

				Mit Delaney wurde ich zu mehr als nur einer Schauspielerin in einem fremden Drehbuch, der guten Tochter, die die Familie zusammenhält. Delaney übernahm die Führung, wie es meine Schwester getan hätte. Sie durchbrach geschlossene Türen, legte Gefühle frei, während Essence immer weiter in meiner Vergangenheit verschwand. Jeder Versuch, die beiden unter einen Hut zu bringen, endete in einem Konflikt – Essence, die alte Freundin, Delaney, die neue, und mein altes und mein neues Ich kämpften miteinander.

				In all der Zeit hatten sich Kamran und Delaney nie kennengelernt. Irgendwie war mir klar, sollten sich ihre Wege je kreuzen, würde das meine Zukunft drastisch verändern. Sie trafen sich nie, bis zu dieser Nacht Anfang Juli. Die Ferien hatten begonnen und wir wollten uns alle zu einer Party in Delaneys Hütte treffen. Delaney nervte mich damit, dass ich endlich diesen »heißen Kerl« mitbringen sollte. Und Kamran beschuldigte mich, ich würde ihn ständig ausschließen. Am Ende hatte ich keine andere Wahl als zuzulassen, dass sich die beiden Hälften meines Lebens trafen. In dieser Nacht veränderte sich alles.

				Dann, ein paar Tage später, schickten mich meine Eltern für neun Wochen ins Kiddie-Camp, als wäre nie etwas passiert.

				Delaney müssen die Ohren geklingelt haben beim Klang ihres Namens – sie kam wie aus dem Nichts auf Kamran und mich zugestürzt. 

				»Also, wo gehen wir Mittagessen? Broadway? Grillhaus? Bauhaus?« Ein langsames Grinsen machte sich auf ihrem Gesicht breit. »Café Shiraz?«

				Ich blickte zu Kamran. Hatte er sie zum Restaurant seiner Eltern mitgenommen oder ihr nur davon erzählt?

				»Ich kann nicht – muss büffeln.«

				»In der Mittagspause?« Sie drehte sich zu mir um. »Hast du ihn da das ganze letzte Jahr versteckt?«

				Kamran lachte und zeigte die kleine Lücke zwischen seinen Vorderzähnen. Er sah aus wie das perfekte Unschuldslamm. Menschen wie Delaney und meine Schwester können machen, was sie wollen, alles sagen, und trotzdem würde sie jeder lieben. Menschen wie ich wirken einfach nur so, als litten sie unter Verfolgungswahn. 

				»Alles klar. Dann bis später«, sagte sie lässig, schlenderte davon und verschwand in der Menge. Ich konnte meine letzte Stunde, Kunst, kaum abwarten.

				Der Kunstvorbereitungskurs, das war wie zu mir selbst zurückzukehren, in einen Raum, den ich gut kannte. Die Fensterfront, farbverschmierte Waschbecken, Schubladen mit endlosen Möglichkeiten, all das seufzte: »Ja, hier gehöre ich hin.« Ich setzte mich ans Fenster und nickte den bekannten Gesichtern zu. 

				Unsere Lehrerin, Mrs Crooker, war eine legendäre Persönlichkeit an der Elna Mead. Sie hatte fette und magere Jahre. In den fetten Jahren war sie immer gut gelaunt und ließ uns tun und lassen, was wir wollten, während sie sich meistens an einem wilden, sehr bunten Kunstwerk austobte. In den mageren Jahren lebte sie nur von Diät-Drinks und achthundert Kalorien am Tag, und mutierte zu einem schlecht gelaunten Tyrannen. In den mageren Jahren war ihre Geduld nicht mehr als ein blasser Pastellton und sie gab uns Aufgaben wie strenge, architektonische Perspektiven und die goldene Mitte zu zeichnen. Kubismus oder Impressionismus kamen in den mageren Jahren nicht infrage. Meine Labyrinthe schafften es gerade so, unter ihrem Radar durchzukommen, als liebevoller Tribut an Escher und da Vinci.

				Zum Glück befanden wir uns derzeit in einem fetten Jahr. Sie verspeiste gerade fröhlich eine Packung Schokoladenkekse.

				Unsere erste Aufgabe war es, eine doppelseitige Collage von uns zu entwerfen – eine Seite sollte unser Äußeres zeigen und die andere unser Inneres, das geheime Selbst. 

				»Ich möchte, dass ihr tief in euch geht und mit etwas Frischem, Neuem kommt. Es muss nicht gut sein. Es muss nur echt sein. Viel Spaß.«

				»Keine Labyrinthe dieses Jahr!«, sagte Mrs Crooker, als sie an meinem Tisch vorbeikam. »Ich habe diese Aufgabe speziell für dich ausgesucht.«

				Sie leerte eine Schuhschachtel voller Zeitschriftenausschnitte, Fotokopien, Gravuren, Strichzeichnungen, Stofffetzen und handgefertigtem Papier auf einem Tisch in der Mitte des Raums aus. »Und los geht’s.«

				Am Anfang standen die Schüler nur zögerlich auf, dann schneller, als ob sie plötzlich realisiert hätten, dass ihr wahres Selbst sich irgendwo in dem Haufen befinden könnte. Ich hielt mich zurück, wartete, bis eine kleine Schwarz-Weiß-Zeichnung einer schwangeren Frau aus dem Mittelalter zu Boden fiel – die strenge Kopfbedeckung im krassen Kontrast zu der Art und Weise, wie sie liebevoll ihren Bauch hielt. 

				Niemals würde ich dieses Blatt aufheben.

				Stattdessen nahm ich meinen Kram und rannte vor zum Lehrerpult.

				»Willst du irgendwohin?« Der letzte Schokoladenkeks verschwand in ihrem Mund, während sie ihr Skizzenbuch durchblätterte, und mir wurde bewusst, dass ich am Verhungern war. Wieder einmal.

				»Ich fühle mich nicht wohl. Darf ich kurz raus?«

				Sie sah mich nicht einmal an und sagte: »Irgendwann wirst du diese Aufgabe bewältigen müssen, Rand. Dieses Jahr wirst du dich nicht vor Porträts drücken können wie sonst immer.«

				Ich zuckte die Achseln und rannte zur nächstgelegenen Toilette.

				Meine Hände zitterten so sehr, als ich die Verpackung aufriss, dass mir der Test beinahe auf die kleinen beigefarbenen Fliesen gefallen wäre. Ich zog die Folie ab, bis nur noch der weiße Plastikstab übrig war.

				Halten Sie die absorbierende Spitze fünf Sekunden in Ihren Urinstrahl, lautete die Anweisung. Eins. Zwei. Drei. Vier. Fünf.

				Nach zwei nervenaufreibenden Minuten starrte ich auf das kleine Fenster. Eine pinkfarbene Linie war deutlich zu erkennen. Ich suchte nach einer zweiten Linie – so schwach, dass es aussah, als würde sie die erste überschatten. Ich las die Anweisungen noch einmal, nur um sicherzugehen. Es ist möglich, dass die Linien nicht die gleiche Farbintensität aufweisen, stand da. Über 99 % genau!, schrien mich die Druckbuchstaben an. Und während ich wie erstarrt daraufblickte, verdunkelte sich die zweite Linie in ein grimmiges Pink. Mein Magen reagierte als Erstes.
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				Meine Mutter konnte das Wetter in Seattle nicht kontrollieren, aber sie konnte es voraussagen. Sie suchte sich einen der letzten schönen Sonntagnachmittage aus, um uns in einer dunklen, hundert Jahre alten Kirche zum Vorsprechen für die Weihnachtsaufführung festzuhalten. Die einzige Hoffnung, die es hier zu geben schien, strömte durch die riesigen bunten Kirchenfenster herein und malte Scherben aus farbigem Licht auf die Bänke. 

				Mom hatte ihre Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Mit dem Stift hinter ihrem Ohr sah sie aus wie ein hipper Regisseur in einem weißen T-Shirt und Hüftschlaghosen. Alles war aufgemalt, von ihren Brauen und pflaumenfarbenen Lidschatten bis hin zu ihrem Mund, als ob ein makelloses Äußeres wirklich verdecken könnte, dass diese Frau fähig war, jederzeit eine Teufelsbrut auszuspucken.

				Alle waren da, um für die verschiedenen Rollen vorzusprechen, aber Mom hatte ihre Besetzung schon im Kopf. Mrs Hayes spielte die gütige, ältere Dame (Sorry, Mrs Vandermar), Mr Arthur würde den weisen Vater spielen. Und ich war die gute alte Brenda, die weibliche Hauptrolle. Was es umso trauriger machte, dass Essence auftauchte und ihr »Ich möchte Brenda spielen« ins Gesicht geschrieben stand. Noch trauriger aber, dass sie es verdient hätte.

				Essence’ Zimmer war mit Postern von Shows zugepflastert, in denen sie eine Chortussi oder eine Magd oder, wie erst kürzlich, die beste Freundin der Hauptdarstellerin oder deren Mutter gespielt hatte. Delaney hatte recht. Sie war keine Hauptdarstellerin. Sie war pummelig, weinerlich, auf der unteren Skala von hübsch. Genau richtig als Witzfigur. Jemand, der dich bremst, hatte Delaney gesagt.

				Essence blieb nach dem Gottesdienst noch da, um beim Aufbau für das Vorsprechen zu helfen, und ich realisierte, dass ich ein Teil dieses bizarren Dreiecks war: Essence, die um die Aufmerksamkeit meiner Mutter buhlte, und meine Mutter, die um mich buhlte. Hätte Essence doch nur die Tochter meiner Mutter sein können, dann wären wir alle glücklicher. 

				»Wie war dein Sommer?«, fragte ich.

				»Gut.«

				Es war wie damals, als wir uns in der zweiten Klasse kennengelernt hatten, an dem Tag, als Xanda zu der Muttertagsmodenschau im gleichen Kleid wie ich und Mom auftauchte, nur dass ihres zerfetzt war und von Biker Boots flankiert wurde. Wir landeten auf der Titelseite der Seattle Times in der Rubrik »Kultur« unter der Überschrift TEEN-MODEPUNK SPRENGT KIRCHENSPENDENAKTION – der Dämon, die Kirchentante und ich. 

				Ein neues Mädchen stand da, mit offenem Mund – ungefähr mein Alter, mit Sommersprossen und einer Bräune, die von irgendwo weit weg vom Nordwesten stammte. Sie und ihre Mom trugen lange, knittrige Röcke und bäuerliche Blusen mit Ketten aus Tonperlen. Eindeutig nicht aus Seattle. Das Mädchen sprach mich nach der Modenschau an, total aufgeregt und mit einem übersprudelnden Lächeln. »War das deine Schwester?« 

				Ich nickte. Ich konnte es ja selbst kaum glauben. Es dauerte nicht lange und wir waren unzertrennlich. Auch wenn meine Schwester sie nervig fand und sie bei meiner Mom unerwünscht war – Essence’ Familie gehörte zu den militanten Befürwortern des Fair Trade, baute ihr eigenes Biogemüse an und recycelte alles von Plastik bis zu Kleidung. Genau das, was meine Mutter geschmacklos fand. Wenn Essence’ Mom sich zur Gebetsrunde gesellte, dann saß meine Mutter mit Sicherheit auf der ganz anderen Seite. Trotzdem sprach Essence ohne Unterlass für jedes Theaterstück meiner Mutter vor. 

				Manches ändert sich anscheinend nie.

				»Liebes«, rief meine Mom von der Bühne, »könntest du was aus dem Drehbuch vorlesen? Ich möchte herausfinden, ob das eine gute Passage für das Vorsprechen wäre.« Das war seltsam, hatte sie doch schon jedes Detail akribisch ausgearbeitet. Mein Vorlesen würde überhaupt nichts mehr zur Sache tun.

				Essence schnellte an die Seite meiner Mutter. »Ich könnte lesen, Mrs Mathison«, sprudelte es aus ihr heraus. »Ihre Arbeit ist unglaublich. Um genau zu sein …«

				Meine Mom warf ihr nur einen kurzen Blick zu. »Ja, gut, Essence. Wie wär’s, wenn du die Rolle des Vaters lesen würdest?«

				»Des Vaters?« Das Lächeln auf Essence’ Gesicht fiel in sich zusammen. »Oh, okay, Mrs Mathison. Aber ich würde lieber die Rolle von …«

				»Mandy, du liest die Rolle von Brenda.« 

				Essence sah aus, als wenn sie meine Mutter am liebsten ins Weihwasser tunken würde, um ihr die Bedeutung von christlicher Nächstenliebe näherzubringen. Aber sie nahm das Drehbuch.

				Wir kletterten auf die Bühne und sahen auf die Bänke hinunter. Ich versuchte, nicht an den Abend der Aufführung zu denken. Dann, wenn alle Bänke belegt wären und jedes Wort aus meinem Mund sich wie ein hämmernder Nagel in meiner Kehle anfühlen würde. Ich hatte nie wieder auf dieser Bühne stehen wollen. 

				Also lasen wir nun beide vor, während meine Mutter die Kulisse mit Abdeckband markierte. Essence gab einen besseren Vater ab als ich die Brenda. Ich hätte es ihr gesagt, wäre da nicht dieser Blick gewesen. Sie warf mir ihren tödlichsten Blick zu – affektiert, übertrieben, fast schon cartoonartig. In diesem Moment sah ich sie wie durch Delaneys Augen. Ein Teil von mir hasste mich dafür.

				Als mehr Leute eintrafen, winkte meine Mutter uns runter. »Möchte jetzt noch nicht alle Katzen aus dem Sack lassen«, trällerte sie. Falls irgendeiner Katze hier die Flucht gelingen sollte, wollte ich die erste sein.

				»So«, sagte Mom mit lauter, kompetenter Stimme. »Ich möchte das hier einigermaßen einfach gestalten. Wir nehmen die Hauptrollen zuerst, dann die Nebenrollen, damit ich sehen kann, wer für was geeignet ist.« Das war der Traum eines jeden Kontrollfreaks – alle sahen sie an und warteten auf Anweisungen. Alle außer mir. Sie fing an, einen Stapel Drehbuchauszüge zu verteilen, und warf den Rest in meinen Schoß. »Mandy, hilf mir mal.«

				Ich verteilte die Auszüge und überflog die Zeilen, die sie für das Vorsprechen ausgesucht hatte: Brenda diskutiert ihren Glauben mit ihrem Vater und ihrer Mutter – die jüngst an Krebs erkrankt ist –, als sie sich darauf vorbereiten, gemeinsam das Kommende zu bewältigen.

				Kotz. Ganz klar ihre Vision unserer Familie. Schlimmer noch, Brenda war wahrscheinlich eine eigenwillige Verschmelzung von Xanda und mir: die verlorene Tochter, die nach Hause zurückkehrt. 

				Nachdem ich die Drehbücher verteilt hatte, stellte ich mich mit meinem Skizzenbuch hinten an die Wand, während meine Mutter drei Vorleser dirigierte. Essence und ihr zischendes S-s-s drangen ständig an meine Ohren, während sie hin- und herlief und ihre Zeilen vor sich hin murmelte. Ihre Stimme erreichte diese Tonlage, die mich nicht gestört hatte, bis Delaney mich irgendwann darauf aufmerksam machte. 

				Durch die Buntglasfenster schien die Nachmittagssonne, sie spiegelte sich auf meinem Zeichenblock. Ich versuchte, die Silhouette von Jesus im Buntglas nachzuzeichnen – Konzentriere dich auf Gesichter, würde meine Kunstlehrerin jetzt sagen –, aber die Teile zersplitterten und setzen sich ständig wieder neu zusammen, wie ein Spinnennetz. 

				Ein blauer Lichtschein fiel auf meine Skizze und ich lächelte, weil ich mich daran erinnerte, wie Xanda und ich früher Bilder vom Pfarrer und dem Chor gemalt hatten. Wir und Essence saßen immer so weit wie möglich vom Pfarrer entfernt.

				***

				Als ich zwölf war, waren meine Bilder schon gleichmäßig, ausbalanciert, sorgfältig ausgeführt. Xandas Bilder waren verwinkelt und dramatisch, mit dunklen Linien und unerwarteten Details. Wie zum Beispiel die Augen der Solistin, eines war größer als das andere, oder die zu locker sitzende Bluse dieser Alten nach ihrer Brustamputation. Essence dagegen zeichnete Strichmännchen, die ihre geheimen Sünden auf der Bühne auslebten. Das ließ Xanda und mich immer in grunzendes Gelächter ausbrechen.

				An einem Sonntag saßen Xanda und ich auf der letzten Bank, während der Pfarrer über die tödlichsten der Todsünden predigte: Stolz, Eitelkeit und Neid.

				»Komm, wir zeichnen das«, flüsterte Xanda mir zu. Ich dachte darüber nach, wie Stolz aussehen würde, ein alter Mann mit Hängebacken in einem Gehrock. Eitelkeit war eine große, schöne Frau mit einem Gesicht wie eine Maske. Neid war ein Drache, der über seinen Schatz wachte, anmutig und diabolisch. Als ich das Gesicht des Drachen zeichnete, gab ich ihm meine Augenbrauen und hängte ihm meine Kette mit dem Schildkrötenanhänger um den schuppigen Hals.

				Xanda zeichnete Klippen und Täler, die unwiderruflich miteinander verbunden waren – Stolz war der Berg, Neid das Tal, das seine eigene Tiefe hasst und sich sehnsüchtig nach oben streckt, übernimmt, erobert. Sie zeichnete Eitelkeit als Vulkan mit einem Abgrund in der Mitte.

				Xanda nahm mein Bild und beäugte es kritisch. Ihres sagte all das aus, was ich hatte ausdrücken wollen: den Leichtsinn des Stolzes und die Leere des Neids. Ich fürchtete, sie würde es zerreißen, mir sagen, dass ich den Sinn verfehlt hatte. Ihr Schmollmund hätte so oder so entscheiden können, mit einem umwerfenden Lächeln oder einem Stirnrunzeln oder sogar einer spontanen Explosion.

				Ein Kichern brach aus ihr heraus, worauf eine der Betschwestern entsetzt ihre Lippen zu einem lauten »Shhhh« spitzte. 

				Xanda legte sich eine Hand auf den Mund. »Ist dir aufgefallen, dass der Drache aussieht wie Mom?«

				Sie hatte recht – unsere gemeinsamen Augenbrauen, die gleichen Augen. Der Drache war nicht ich, er war Mom.

				»Und Mr Stolz sieht auch aus wie sie«, flüsterte sie lachend. Wir kicherten zusammen über die Gegensätze, die unsere Mutter in sich vereinte, Stolz und Neid, den Berg und das Tal.

				***

				»Nun ja, ich denke, das wäre geschafft«, sagte meine Mutter, als sie auf mich zukam. Alle standen bereits in kleinen Grüppchen zusammen und unterhielten sich. Essence sammelte derweil die leeren Becher und die übrig gebliebenen Drehbücher ein. Ihre Gedanken waren ihr ins Gesicht geschrieben: Vielleicht bekomme ich diesmal die Rolle.

				Mom blickte über die Schulter auf mein Skizzenbuch und sah die Zeichnung von Jesus, die sich wie ein Spinnennetz über das Blatt erstreckte. Ich hatte ihm Buntglasschuppen und einen ausschweifend langen Schwanz verpasst. 

				»Ich werde wohl nie verstehen, wie du die Dinge siehst, Mandy«, seufzte sie. »Du nimmst etwas Schönes und verwandelst es in etwas Abscheuliches.«

				»Es ist nur eine Zeichnung, Mom«, entgegnete ich und klappte den Block zu. »So, wie waren die Proben?« 

				»Sagen wir mal so, ich habe gesehen, was ich sehen wollte.« Sie lächelte und klopfte mir auf die Schulter. »Ich werde meine Entscheidung nächsten Sonntag bekannt geben. Das wird fabelhaft!«

				Für einen kurzen Augenblick sah ich es vor meinem geistigen Auge – Brenda die Böse: das Haar streng zurückgekämmt, ihren Bauch streichelnd, einen Monolog über Erlösung sprechend. Nicht die Brenda, die sich meine Mutter vorstellte.

				Bevor ich diese heilige Stätte verließ, machte ich noch schnell mit dem Handy ein Foto von dem Buntglas-Jesus. Ich wollte meine Zeichnung später noch verfeinern.
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				»Mi-ran-da, wo hängt’s?«

				Am nächsten Wochenende kamen Delaney und Chloe zu mir. Wir waren in meinem Zimmer und wollten uns für Milos erste Party des Jahres zurechtmachen. Aber selbst eine Intensivtour durch meinen Kleiderschrank förderte nichts Passendes zutage, nur verwaschene T-Shirts und ein paar Röcke, von denen ich wusste, dass sie definitiv zu eng waren.

				»Was um Himmels willen hat dich geritten, so was jemals anzuziehen?«, fragte mich Delaney und musterte meine Yogahosen und das T-Shirt mit vernichtendem Blick. Ich fragte mich, ob Delaney in der Lage war, mich so zu durchschauen, wie Xanda es immer gekonnt hatte.

				Ich zuckte mit den Schultern. Ich sagte ihr nicht, dass meine normalen Klamotten plötzlich irgendwie wehtaten und ich sie mir am liebsten vom Leib gerissen hätte, um den Druck loszuwerden. Schlabberpullis und weite Jeans, das war meine neue Uniform.

				»Wie auch immer«, sagte Delaney. »Ich weiß jedenfalls, dass du ein paar tolle Klamotten hast … « 

				»Die aber wohl irgendwie ihren Weg in deinen Schrank gefunden haben«, ergänzte ich. 

				Chloe kicherte und hielt ein ausrangiertes Shirtkleid hoch. Delaney ließ die Wimperntusche in ihre Tasche fallen und rollte mit den Augen. »Geh mal weg da.«

				Während sie in meinem Schrank herumwühlte, machte ich mich wieder über meine Schüssel mit Käsebällchen her. Ich konnte momentan nicht genug davon kriegen, zumal jetzt, da sich meine Übelkeit in einen unbarmherzigen, fürchterlichen Hunger verwandelt hatte. 

				»Hast du nicht irgendwo einen roten BH? Ich könnte schwören … aha! Da ist er.« Ein weit ausgeschnittenes rotes Top und der BH flogen mir entgegen und landeten auf dem Boden. 

				»Warte. Eine. Sekunde. O. Mein. Gott!« Dann war da das Geräusch, das sich anhörte wie eine Million Centstücke, die aneinanderklirrten. Die Venen in meinem Hals zogen sich zusammen. »Das musst du mich anziehen lassen!«

				Ich wusste, was sie gefunden hatte, noch bevor sie aus der Tiefe des Schranks wieder hervorkroch. Es war das Klirren und Klimpern von Metall auf Metall, es klang genauso deutlich wie beim ersten Mal, als ich es getragen hatte. Chloe setzte sich interessiert auf.

				»Das ist der Hammer!« Delaney hielt triumphierend das Kleid aus Sicherheitsnadeln hoch. »Wo hast du das her? Hast du es selbst gemacht?«

				»Leg es zurück.«

				»Oh bitte, du kannst das doch nicht einfach verstecken!«

				»Leg es zurück!« Sobald ich diese Worte ausgesprochen hatte, wollte ich sie zurücknehmen. Chloe sah erschrocken aus.

				»Natürlich. Die Schwester. Ich hätte es wissen müssen.« Delaney gab mir das Kleid und ließ die Nadeln durch ihre Finger gleiten. »Du solltest es trotzdem irgendwann mal anziehen. Es würde hammermäßig aussehen.«

				Dann hatten wir endlich unsere Outfits – ich einen karierten Rock und Lackstiefel, eine Lolita für das neue Jahrtausend. Xanda wäre stolz gewesen, aber das konnte ich hier niemandem sagen. Nicht nachdem Delaney letzten Frühling vor allen anderen zu mir gesagt hatte: »Du redest andauernd nur über deine tote Schwester. Das ist echt gruselig.«

				Ich betrachtete mich im Spiegel und bewunderte meine neuen körperlichen Reize. Busen, sogar Hüften. Mehr und mehr sah ich aus wie meine Schwester. Meine schlanke Taille allerdings gehörte wohl der Vergangenheit an. Es würde wahrscheinlich nicht mehr lange dauern, bis Delaney mich liebevoll darauf hinwies, die Finger von den Käsebällchen zu lassen.

				Ich wollte es ihnen sagen. Es brachte mich fast um. Chloe wäre die Schulter zum Ausweinen und Delaney – Delaney wüsste, was zu tun ist.

				»Wartet, ich muss euch was erzählen.« Chloe sah mich mit ihren runden braunen Augen an, und Delaney blickte auf, bevor sie vorsichtig eine neue Schicht Eyeliner auftrug.

				»Was?«

				Aber die entscheidenden Worte auszusprechen, hätte alles viel zu real gemacht. Ich war noch nicht so weit. Stattdessen zeigte ich auf meine Uhr. »Es ist schon neun. Wir müssen los!«

				Am Ende einer langen Straße, die von heruntergekommenen Häusern gesäumt war, stand das alte Häuschen, das Milo sich mit seinem Bruder teilte. Das Haus war schon Schauplatz manch einer Elna-Mead-Party gewesen. Delaney und ich hatten im letzten Frühling oft hier gefeiert – sie und Milo hatten sich schnell angefreundet, nachdem sie von der View Ridge geflogen war. Die Vorhänge des Hauses waren einfache Papierbahnen – Junggesellen-Deko vom Feinsten. Sogar die Wände und der zottelige braune Teppich waren durchdrungen vom Geruch zu vieler Partys. Meine Mutter wäre entsetzt.

				Das Haus war vollgestopft mit all den Leuten, die ich nur zu gut kannte, alle unter achtzehn, aneinandergequetscht wie Zigaretten in der Schachtel standen sie da und wippten zum Rhythmus der Musik, die aus einer gigantischen Stereoanlage kam. Als ich mich im Raum umsah, der von einer roten Lampe in der Ecke erhellt wurde, verzerrten sich die Gesichter der anderen zu groteskem Gelächter und Begrüßungsschreien. Irgendwie schienen alle froh, uns zu sehen – die mit den Beinen, die mit den Kurven und die eine, die die ganze Elna Mead lahmlegen könnte. Ich holte das »Party-Girl« raus, persönlich geformt nach den Vorbildern Delaney und Xanda. Ich lächelte in die Gesichter um mich herum, rief diesem und jenem was zu und kicherte. Mein wahres Ich schwebte irgendwo im Raum.

				»Hey, hey, hey, wen haben wir denn da?«, rief Milo, einen Becher zum Gruß hochhaltend, von dem er gleich mal die Hälfte auf den Teppich verschüttete. Er bemerkte die Flaschen, die wir mitgebracht hatten. »Noch besser – das Fass steht hinten.«

				»Salut! Comment ça va?«, begrüßte Delaney eine Gruppe Ultrathins rauchender und Alkopops schlürfender Franzosen. Die hatten bereits eine Couch beschlagnahmt, deren rechte Lehne es schon vor langer Zeit aufgegeben hatte, mit der linken auf einer Ebene zu bleiben. 

				»Hier«, sagte sie und gab mir eine Flasche Gin. 

				»Kannst du das mal für mich halten?« Auch Chloe drückte mir ihre Flasche in die Hand, dann bahnten sich die beiden ihren Weg zu der Couch, um mit den Franzosen zu voulez-vousen.

				Der Barkeeper stand mit dem Rücken zu mir und mixte billigen Wodka mit Orangensaft. Aber ich erkannte die Silhouette. Ich konnte mich sogar noch an das weiße Shirt erinnern, das sie nie tragen wollte, weil sie dachte, es wäre zu durchsichtig. 

				»Relax, ich bin gleich da.« Die Stimme knirschte wie Styropor. 

				Keine Ahnung, wie Essence auf dieser Party gelandet war – aber sie hatte ja auch letztes Jahr ihren Weg zu Delaneys Hütte gefunden. Zumindest würde Delaney diesmal nicht denken, dass ich sie eingeladen hätte. 

				Ich setzte die Flaschen dumpf auf der Theke ab. »Hier.« 

				Essence drehte sich um, sie hielt einen frischen Drink mit einem Zweig Minze in der Hand.

				»Nein danke«, sagte ich. »Nur Saft.«

				»Oh, du bist es. Hol’s dir selbst.«

				»Wie du meinst«, sagte Delaney hinter mir. Die beiden gifteten sich kurz an. Dann lachte Delaney, als sei Essence’ Trotz eine Reaktion gar nicht wert. 

				»Sorry«, murmelte Essence und goss mir ein Glas Orangensaft ein.

				Diese Art von Macht kann man sich nicht zu eigen machen. Essence, Gott helfe ihr, hatte es gewagt, sich mit mit Delaney anzulegen. 

				***

				»Du verarschst mich«, hatte Delaney lachend gesagt. Es war im letzten Frühling, als ich immer mehr Zeit mit Delaney und immer weniger mit Essence verbrachte. »Sie glaubt, ich will ihr Eli ausspannen? Den autoerotischen Eli?«

				Ich wurde rot, denn ich erinnerte mich daran, dass ich mir diesen brillanten Spitznamen ausgedacht hatte. »Na ja, du flirtest sehr viel, und Essence denkt vielleicht …« Ich hörte auf zu reden, war irritiert. Es wurde einfacher, Essence die Schuld für alles Mögliche in die Schuhe zu schieben. 

				Es war der Tag, an dem Delaney mich zum ersten Mal mit ins Haus ihres Bruders genommen hatte.

				Delaney steuerte ihr Auto an Verkehrsinseln vorbei und über Hügel, während alle anderen noch in der fünften Stunde schufteten. Sie parkte gegenüber von einem renovierungsbedürftigen Haus, das aussah wie eine letzte Verteidigungsfestung im Krieg gegen Unkraut. Die Verandatür stand offen und auf einem eilig angeklebten Zettel stand: Komme später, brauche Zeug – D. 

				»Verdammt.« Delaney drehte den Türknauf. Wir fielen ins Wohnzimmer, einer seltsamen Möbelkombination aus Ikea und Sperrmüll. Wir setzten uns ans Fenster, um nach Dylan Ausschau zu halten.

				»Komm schon, Rand. Ist doch nicht meine Schuld, wenn Eli mich heiß findet. Es ist ja nicht so, als ob ich etwas tun würde, damit er mich beachtet – machst du Witze? Und ich will nicht gehässig sein, aber wenn du mich und Essence mal vergleichst … hallo …?« 

				»Ich weiß.« Ich ruderte zurück. Wie sehr sie damit Essence beleidigte, bekam ich gar nicht wirklich mit. »Du hast ja recht. Es ist nur … er ist ihr erster Freund.«

				»Das ist doch nicht mein Problem«, stellte Delaney kaltschnäuzig fest, während ihr Interesse am Fenster nachließ und sie sich lieber einer ihrer Haarsträhnen auf der Suche nach Spliss widmete. »Ich weiß sowieso nicht, warum du dich mit ihr abgibst. Ihr ständiges Gewinsel färbt langsam auf dich ab.«

				»Wir haben eine Vergangenheit«, rechtfertigte ich mich. Ich hatte ihr nicht die ganze Wahrheit erzählt – Essence war mit meiner Familie verflochten wie eine zweite Schwester, und nun wurde ihre Existenz Faden für Faden aus meinem Leben gezogen, seit ich Delaney kennengelernt hatte. 

				Sie fand ein splissiges Haar und riss es aus, als ob dessen Mangelhaftigkeit eine persönliche Beleidigung wäre. »Komm schon, Rand, die Leute fangen an, dich zu bemerken. Jungs bemerken dich.«

				Ich wurde rot. »Ehrlich?« 

				Ich musste an meine Schwester denken, die in einer Weise Aufmerksamkeit geradezu eingefordert hatte, wie ich es nie könnte. Genauso wie Delaney. Ihr Lächeln machte mir Mut. 

				»Ja, wirklich! Ist dir das noch nicht aufgefallen?«

				»Na ja …« 

				Die Wahrheit ist, es war mir natürlich aufgefallen. Partys und Klubs, alles Sachen, die mir verschlossen geblieben waren, solange ich noch mit Essence unterwegs war.

				»Essence ist genau das, was du gesagt hast: deine Vergangenheit«, sagte sie sanft. »Vielleicht ist es an der Zeit, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und sich darauf zu konzentrieren, was die Zukunft bereithält. Davon mal abgesehen«, ergänzte sie leichthin, »bin ich es leid, dich zu teilen.«

				Essence und ich waren ohnehin nicht mehr wirklich Freundinnen. Unterschiedliche Interessen, unterschiedliche Freunde. Sie war nur noch mit Eli beschäftigt und driftete immer weiter in diese Theaterclique ab, und bei mir drehte sich alles nur noch um Kamran. Wahrscheinlich würde sie mich nicht einmal vermissen, und wenn doch – wir waren immer noch im selben Chemiekurs, und ich würde sie nach wie vor in der Kirche sehen und bei Moms Theaterstücken. Diese Logik vergrößerte noch die Welle des Glücks, dass ich von Delaney auserwählt worden war. 

				Und obwohl sie es nicht direkt aussprach, stellte mir Delaney ein Ultimatum: Essence oder sie. 

				Dann sprang Delaney auf. »Boah, es macht mich krank, ständig über Essence zu reden, lass uns ein Bier holen.« 

				Ich lief ihr hinterher zum Kühlschrank, an dem lauter Mietquittungen, lustige Magnete und winzige Gedichtzeilen hingen. 

				Und plötzlich sah ich es. 

				Das Foto. 

				Xanda.

				Ein Bild meiner Schwester, mit Andre und einem Typen, der Dylan sein musste, Delaneys Bruder. Sie lachten vollkommen übertrieben mit offenen Mündern und fläzten sich schräg auf das Sofa, auf dem ich eben noch gesessen hatte. 

				Xanda sah auf diesem Foto so lebendig aus, wie damals, an dem Tag, als sie durch die Tür verschwand. Schwere Augenlider ganz wie meine und so alt wie ich jetzt. Das hätte ich sein können auf dem Bild. Und, seltsamerweise, hätte Andre Kamran sein können. 

				Und plötzlich fiel es mir noch viel leichter, mich zwischen Essence und Delaney zu entscheiden.

				»Ich kann’s kaum erwarten, dich auf eine von Dylans Partys mitzunehmen«, sagte Delaney und stöberte weiter im Kühlschrank herum. »Die sind so abgefahren. Und mein Bruder würde dich so was von heiß finden.« Sie grinste durchtrieben. »Andererseits hängst du ja zurzeit mit dieser Sahneschnitte ab. Wie war doch gleich sein Name?«
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				Milos Party kam endlich in die Gänge, jetzt, wo Delaney da war. Sie schäkerte mit den Franzosen auf der einen und mit den Skatern auf der anderen Seite rum. Unterdessen wies Milo Chloe in die Feinheiten des Biertrinkens ein. Kamran hatte gesagt, er würde auch noch kurz vorbeikommen. Ich reckte den Hals, suchte nach ihm und checkte ständig mein Handy auf Anrufe in Abwesenheit.

				»Hältst du Ausschau nach Kamran?« Delaneys Schreien übertönte sogar den Bass der Stereoanlage. »Der kommt nicht.« 

				Ich spürte einen dumpfen Schlag in meiner Brust. »Woher willst du das wissen?«

				»Was?«, rief sie.

				»Warum nicht?«, fragte ich, diesmal lauter.

				»Er hat mich vor ein paar Stunden angerufen und gesagt, dass er arbeiten muss und es dann nicht mehr schafft.« Sie zuckte die Achseln. Meine Enttäuschung war mir wohl deutlich anzusehen, denn schnell schickte sie mir einen Luftkuss zu und grinste. 

				»Hey, das ist schon okay, Rand! Wir können auch ohne ihn leben!« Ich starrte regungslos in ihr lachendes Gesicht. Dann kam es mir hoch, ich schmeckte Säure in meinem Mund und wusste, was als Nächstes kommen würde. 

				»Bin sofort wieder da«, murmelte ich.

				»Okay, Süße.« Und schon wurde sie weggerissen, während ihr Milo inmitten von lautem Gelächter einen Schnaps unter die Nase hielt und befahl: »Du bist dran!« 

				Um auf die Toilette zu kommen, musste ich mich an der Theatertruppe vorbeizwängen, die sich in einem der Schlafzimmer verschanzt hatte. Das Klo war ein gruseliges kleines Loch mit Türen auf beiden Seiten und nur zwei klapprigen Riegeln, die die Meute davon abhalten sollten, hereinzubrechen. Der Geruch, die Enge, der Gedanke an Tausende faulender Bakterien auf dem Sitz waren zu viel für mich. Es kam mir hoch, genau in dem Moment, als einer der Haken nachgab und die Tür aufschwang. 

				Vor mir stand Essence, mit Augen so groß wie Teller.

				»Ups«, platzte es aus ihr heraus. Sie schlug sich die Hand vor den Mund und versuchte, ihr schallendes Gelächter zu unterdrücken.

				Sofort kamen alle möglichen Leute an, um zu sehen, was so witzig war. Mein wahres Ich, es hatte in sicherem Abstand gelauert, stürzte zurück in mein Hirn.

				Ich quälte mich von der Toilette und lief direkt auf Essence zu, die sich noch immer vor Lachen krümmte und versuchte, einen Krug Bier in der Hand zu balancieren. Ihr ganzer Körper bebte und der Krug schwankte bedenklich. Meine Scham erstickte jede Erinnerung an unsere alte Freundschaft. Ich schob mich an ihr vorbei und rempelte dabei voll gegen ihren Arm. Die Leute versuchten sich in Sicherheit zu bringen, um der Bierfontäne zu entkommen.

				Das Gelächter galt jetzt Essence. Das Bier durchdrang ihr weißes, viel zu enges T-Shirt und lief sogar an ihren Beinen runter.

				»Oh mein Gott, schaut euch mal diesen kleinen BH an für diese Riesenmöpse!«, schrie jemand. Es könnte Milo gewesen sein. 

				»Hey Leute, Wet-T-Shirt-Wettbewerb im Schlafzimmer! Geeeil!«

				Der brennende Zorn in meinem Hals verwandelte sich in dumpfen Schmerz, als Delaney auf der Bildfläche erschien, gefolgt von der Hälfte des Hauses. Essence starrte mich an. 

				»Rand hat wohl ein bisschen zu viel getrunken«, sagte Delaney, nahm mich an die Hand und versuchte, mich in Richtung Tür zu führen. Aber sie konnte ein Kichern nicht unterdrücken, als sie das T-Shirt an Essence’ Körper kleben sah und den deutlich sichtbaren Oma-BH. 

				»Sie hatte nur Orangensaft!«, kreischte Essence, aber keiner hörte ihr zu. Es war ein Sieg, auch wenn es sich anfühlte, als ob ich eine Tür zugeschlagen und hinter mir abgeschlossen hätte.

				Delaney schleifte mich mit Chloe im Schlepptau nach draußen. Minusgrade hätten nicht frostiger sein können als der Blick, den Delaney mir zuwarf. 

				»Was war dadrin los?«, blaffte Delaney mich an. Chloe hörte sofort auf zu kichern. 

				Ich hielt meinen Orangensaft hoch wie eine lahme Ausrede. 

				Sie hatte ihre Fäuste in die Hüften gestemmt und ihr Kopf wippte hin und her. »Ich weiß, dass du nichts getrunken hast. Also, was ist dein Problem?«

				Chloe starrte mich mit einer Mischung aus Neugier, Bewunderung und Entsetzen an. Wir hielten beide die Luft an und warteten, was als Nächstes passieren würde.

				Wenn nur Kamran hier wäre. Wenn er nur mich angerufen hätte anstatt Delaney.

				Und dann brach ich zusammen, einfach so, auf dieser Veranda, inmitten der lauten Musik und dem immer noch hörbaren Gelächter aus dem Schlafzimmer. Etwas Entscheidendes passierte gerade mit mir. Die Tränen kamen ungewollt und ich konnte sie nicht aufhalten.

				Chloe legte ihren Arm um mich und Delaney tat es ihr gleich. Hier in der Geborgenheit ihrer Freundschaft fühlte ich mich fast sicher. 

				»Ich brauche euch jetzt so sehr«, schluchzte ich. »Ich habe solche Angst.«

				Delaney und Chloe drückten mich fester. 

				»Sag uns doch einfach nur, was los ist, damit wir dir helfen können«, forderte Delaney mich auf.

				»Wir sind immer für dich da«, versuchte Chloe mich zu beruhigen. Wir setzten uns auf die Stufen, ohne die herumliegenden Zigarettenkippen und Flaschendeckel zu beachten. 

				»Ich habe schon zwei Tests gemacht.« Es war aufreibend, es auszusprechen, weil es für mich so irreal war, bis diese Worte aus meinem Mund sprudelten. Doch auch ein Gefühl von Freude bahnte sich den Weg nach oben, gefolgt von einem Tränenausbruch. »Ich bin schwanger.«

				»Oh Shit«, sagte Delaney. »Hast du es Kamran schon erzählt?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Und du kannst es ihm auch nicht sagen!«

				»Was willst du jetzt machen?«, fragte Chloe, die jetzt ebenfalls angefangen hatte zu weinen. 

				Delaney dagegen sah mich nur nachdenklich an. »Ich kann mit dir gehen«, sagte sie dann.

				»Zum Arzt? So weit habe ich noch gar nicht gedacht.«

				»Ich meine in die Klinik. Du willst es doch loswerden, oder nicht?«

				Tausende Gedanken schossen mir gleichzeitig durch den Kopf. Ich wollte Ja sagen. Ich wollte Nein schreien. Ich wollte einfach alles Delaney entscheiden lassen. Ich wollte Kamran zurückhaben. Und ein Baby. Sein Baby. Ich wusste, in welche Richtung alles ohne dieses Baby laufen würde. Aber mit einem Baby? Es gab nur eine einzige Hoffnung.

				»Ich weiß nicht«, stotterte ich. »Vielleicht nicht. Ich meine, wir wollten doch zusammen bleiben, auf die Uni gehen, ein gemeinsames Leben und all das … ich denke, wir werden einfach nur früher heiraten«, erwiderte ich zaghaft. 

				Heiraten. 

				Es kam wie aus dem Nichts. Aber dann, ein winziger Triumph, als ich das Entsetzen auf Delaneys Gesicht sah. Vielleicht hatten sie eine gemeinsame Vergangenheit bei Big Boss, aber er und ich würden eine Zukunft haben. Chloe schnappte nach Luft und fing an zu zittern.

				Rums. Eine Autotür wurde zugeschlagen, wir erschraken. Essence’ Auto, ein klobiger gelber Dreitürer, raste auf der Schotterstraße an uns vorbei und wirbelte Kieselsteine durch die Luft. Unsere Blicke trafen sich durchs Fenster. Sie lächelte böse.

				Großer Gott. Hoffentlich hatte sie nichts gehört.
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				Essence kam nicht in die Schule, aber dafür war eine neue Legende geboren. Sie war nicht länger Essence, sondern eine weitaus noblere Kreatur, die Frau mit dem Oma-BH. Milo verkündete es wie das Evangelium: »Oma-BH! Das war ja total abgefahren!« Ich hörte schon Leute darüber reden, die nicht mal da gewesen waren.

				Eigentlich war das gut, weil es bedeutete, dass niemand über mich redete.

				Delaney wusste es, Chloe wusste es. Und dann war da Essence.

				Sie hatte mich in der Kirche keines Blickes gewürdigt. Meine Mutter bemerkte meine geschwollenen Augen nicht und auch nicht dieses üble, formlos um mich herumhängende Teil, das ich Sonntagskleid schimpfte. Sie war zu sehr damit beschäftigt, die Entscheidung für die Besetzung der Rollen für die Weihnachtsaufführung auszuhängen. Außerdem würden die Proben in ein paar Wochen beginnen. Mein Vater nahm wie immer keine Notiz von mir. Er saß hinten in der Kirche und machte sich wieder vor Schluss aus dem Staub, um auf seine Baustelle zurückzukehren. Ich richtete meinen Blick auf den Buntglas-Jesus, in der Hoffnung, er würde mir vergeben.

				Ich rief Kamran ständig an, aber vermutlich war er schon auf dem Weg zu Big Boss. Meine Anrufe gingen direkt auf seine Mailbox, es war die gleiche Ansage wie immer: »Kamran. Hey. Rede.« 

				Ob Delaney immer noch dort arbeitete? Er hatte wahrscheinlich heute schon mindestens zehnmal mit ihr geredet und ihr Schweigegelübde auf eine harte Probe gestellt. 

				Ich hinterließ keine Nachricht.

				Montags zum Englischunterricht kam Kamran erst in letzter Minute und war der Erste, der ging. Wir haben uns nicht einmal angesehen. Als es klingelte und ich seinen Arm berührte, zuckte er zurück, als hätte ich ihm eine runtergehauen. Er sagte nichts, warf sich nur seinen Rucksack über die Schulter und verschwand um die Ecke.

				Vor meiner letzten Stunde zog mich Delaney in die Toilette. Sie sah fabelhaft aus, ihr offenes Haar umschmeichelte geradezu perfekt ihr Gesicht. Das letzte Mal, als ich in den Spiegel gesehen hatte, sah ich aus, als hätte ich eine tote Katze verschluckt. 

				»Ich habe gerade Kamran gesehen. Er scheint durcheinander zu sein«, begann sie.

				Die Angst, die mich schon den ganzen Tag begleitet hatte, legte sich jetzt wie ein schwerer Stein auf meinen Brustkorb. »Hast du es ihm gesagt?«

				»Natürlich nicht, aber Essence … ich glaube, sie hat unser Gespräch gehört …«

				Ich hatte Essence mit ein paar Leuten aus der Theater-AG gesehen, sie stand in der Mitte der Menge und alle sahen mich so drohend an, als wollten sie mich gleich fressen. Ich hatte sie noch nie so sauer gesehen. Konnte es wirklich sein, dass Essence es Kamran erzählt hatte?

				Delaney zog einen Lipgloss aus der Tasche und hielt ihn mir hin. »Wenn du willst, dann kann ich mal mit ihm reden. Wir haben viel zusammen abgehangen im Sommer.«

				Mein Gesichtsausdruck musste mich verraten haben, denn sie hörte auf zu reden und nahm meine Hand. 

				»Rand, ich möchte nur, dass du weißt, egal was passiert, ich bin für dich da.« Sie sah so aufrichtig aus, als sie das sagte, dass mich eine Riesenwelle von Schuldgefühlen überschwemmte bei dem Gedanken, dass ich ihr misstraut hatte.

				»Danke«, sagte ich. 

				Ich musste Entscheidungen treffen. Jede einzelne würde unweigerlich Konsequenzen haben.

				Wann sollte ich es Kamran sagen? 

				Abtreibung oder behalten? 

				Ich wusste, ich konnte es meinen Eltern nicht erzählen. Da Xanda mir nicht mehr helfen konnte, war Delaney meine einzige Hoffnung.

				Im Unterricht beschäftigte sich der Kurs mit Kunst aus dem Mittelalter – ich nicht. Ich war ausgeschlossen von allem, das auch nur annähernd so aussah wie ein Labyrinth.

				»Versuch dich an Porträts«, wies Mrs Crooker mich an. »Das ist eine gute Fingerübung für dich. Werde lockerer. Außerdem musst du deine Talentbreite zeigen, um an der Baird aufgenommen zu werden.«

				Meine Aufgabe war es, den Schüler neben mir zu zeichnen. Nachdem ich den Kopf skizziert hatte, die Gesichtszüge, die Hände, die einen Bleistift hielten, konzentrierte ich mich auf das darunterliegende Blatt. Dort kurvte ich durch eine mittelalterliche Stadt, durch Korridore, Treppen rauf und runter, auf meinem eigenen geheimen Weg, direkt in das Netz der Spinne. Jedes Mal wenn die Lehrerin vorbeilief, verdrehte sie in gespielter Verzweiflung die Augen. Am Ende der Stunde trödelte ich rum, um den ständig schrumpfenden Weg durch mein Bild zu beenden. Vielleicht konnte ich das Unvermeidliche doch noch abwenden. 

				Ich musste es ihm selbst sagen, bevor es jemand anderes tun würde.

				Nach dem letzten Klingeln fand ich Kamran, allerdings nicht an meinem Spind, sondern an dem von Delaney. Die beiden sahen vertraut aus, wie zwei alte Freunde, sie lachten, keineswegs so, als laste das Gewicht der Zukunft auf ihren Schultern.

				Als sie mich sah, veränderte sich Delaneys neckisches Lächeln zu einer Art Lächeln, wie man es eher einem Sterbenden schenkt. Mitleid, vermischt mit einem Hauch vom Schuldgefühl des Überlebenden. Kamran sah mich drohend an. 

				»Hi, Süße«, gurrte Delaney und legte ihren Arm um mich. »Wie geht es dir?«

				»Scheiße«, murmelte ich.

				»Komm mit mir, ich habe genau das Richtige«, sagte sie, während sie mich in Richtung Toilette schob. »Ich habe ein neues …«

				»Ich möchte jetzt nicht mit dir irgendwohin gehen. Ich muss mit Kamran reden.« Sie sah etwas überrascht und verletzt aus.

				»Oh, okay. Wie du willst … «

				»Lass es, Delaney«, blaffte Kamran plötzlich. »Das Problem kannst du nicht lösen.«

				Problem. Oh Gott.

				Er schnappte sich seinen Rucksack und stürmte an mir vorbei. Delaney wuselte davon und rief noch: »Ihr habt sicher einiges zu klären, denke ich. Ich muss Chloe finden, bevor sie eine Panikattacke kriegt.« Als ob sie nicht gerade eine solche direkt vor ihrer Nase gehabt hätte.

				Ich folgte Kamran zu seinem Motorrad, er hatte schon seinen Helm auf und ließ den Motor aufheulen. Ein Stück Klebeband überdeckte einen Riss im Sitz, an dem ich mir im letzten Frühling ständig das Bein aufgescheuert hatte. Er hatte sich nach oben gerollt wie ein Pflaster, das darauf wartete, abgerissen zu werden. 

				Ich stellte mich über das Vorderrad. 

				»Kamran«, schrie ich und versuchte, den Lärm zu übertönen. Sollten uns doch alle anstarren, es war mir egal. »Kamran, wir müssen reden!«

				Er riss sich den Helm vom Kopf, während der Motor grollend weiterlief. 

				»Klar, du hast in letzter Zeit sehr viel geredet. Nur nicht mit mir.« Ich hatte ihn noch nie in diesem Ton reden hören. Normalerweise war er einfach nicht aus der Ruhe zu bringen. Jetzt erhob sich seine Stimme zu einer alarmierenden Lautstärke.

				Leute wurden aufmerksam und kamen neugierig näher, allerdings nicht nah genug, um zur Zielscheibe für einen fliegenden Helm zu werden, falls Kamran sich entscheiden sollte, ihn zu werfen. Schüler in ihren Autos rollten diskret ihre Scheiben ein Stückchen herunter. 

				»Kamran, ich habe versucht, dich anzurufen. Ich habe den ganzen Sommer versucht, dich zu erreichen, und du hast die Hälfte meiner Anrufe nicht beantwortet.«

				»Ich war beschäftigt. Ich habe gearbeitet. Und du rufst mich tausendmal an, nur um ›meine Stimme zu hören‹, also woher sollte ich wissen, welcher dieser Anrufe wirklich wichtig war?«

				Ein paar Leute schnaubten. Sogar Lehrer blieben jetzt stehen, um uns zu beobachten.

				»Ich habe gestern versucht, dich anzurufen«, sagte ich. »Ich habe es den ganzen Tag probiert und du hast nie zurückgerufen.«

				»Wolltest du mich anrufen, um mir zu sagen, dass wir heiraten werden? So, wie du es Samstagnacht deinen Freundinnen und Gott weiß wem noch alles erzählt hast? Wann genau soll das stattfinden? Wenn ich am MIT bin?«

				Eine Gruppe von Hacky-Sack-Spielern unterbrach ihr Gekicke, bis auf einen desinteressierten Typen, der seinen Hacky Sack weiter rauf- und runterkickte, im gleichmäßigen Rhythmus einer Zeitbombe. 

				»Oh!« Er lachte, sein Kinn zeigte nach oben und ich sah seine angespannten Halsmuskeln. »Und jetzt kommt das Beste …«

				Oh nein, er konnte es doch unmöglich wissen. Bitte sag es nicht. Nicht hier vor allen anderen.

				»Nein«, schrie er. »Das werden wir nicht. Ich mach das nicht mehr mit. Ich wollte es dir diesen Sommer schon sagen, wenn nicht das letzte Mal … vergiss es.«

				»Wart mal ’ne Sekunde.« Ich stand immer noch über seinem Vorderrad, als er zurückfuhr. »Warte eine Sekunde. Heißt das … du machst mit mir Schluss?« Ich, die Skater, die Basketballspieler, die gerade aus der Turnhalle kamen, alle warteten gespannt auf seine Antwort. In seinen Augen sah ich Trauer – und Angst. 

				»Du hast gelogen.« Seine Stimme war nicht viel lauter als sein Motorrad. »Ich kann nicht glauben, dass du gelogen hast.« Er sagte den letzten Satz eher zu sich selbst.

				»Du hast es nicht mal mir gesagt … es ist, als hättest du es absichtlich getan.« Er hörte auf zu reden und zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass wir Zuschauer hatten. »Es tut mir leid, ich muss zur Arbeit.« 

				Er setzte seinen Helm wieder auf und ließ den Motor erneut aufheulen.

				»Warte – du hast mir gar keine Gelegenheit …!« Meine Worte gingen unter, als er davonfuhr und ich allein auf dem Parkplatz stand. Ich hatte nicht einmal die Chance, es dir selbst zu erzählen.

				Aber davon wollten nicht mal mehr die umherstehenden Gaffer etwas wissen. Als er weg war, verschwanden auch sie. »Junge, das war hart«, meinte einer der Hacky Sacker, bevor er seinen Hacky Sack zum Nächsten kickte.

				Vielleicht hatte meine Mom ja recht. Vielleicht nahm ich wirklich etwas Schönes und verwandelte es in etwas Abscheuliches. Vielleicht ist es einfach so, dass das, was auf einer Zeitachse schön ist, auf einer anderen unweigerlich ranzig wird.

				Ich blickte zum Haupteingang des Schulgebäudes. Dort stand Delaney und beobachtete mich.
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				Als ich nach Hause kam, war es gespenstisch ruhig. Normalerweise konnte ich mich drauf verlassen, dass meine Mutter Selbstgespräche führte, während sie schrieb, oder dass sie mit jemandem aus ihrer Gebetsgruppe am Telefon hing. Stille bedeutete, dass sie wahrscheinlich in der Kirche war, um die ersten Proben vorzubereiten. Das bedeutete, ich konnte meinen Schmerz ungestört ausleben.

				Mein Magen, der mittlerweile etwa alle halbe Stunde leer zu sein schien, knurrte zu sehr, als dass ich mich weiterhin mit den umfassenden und bedrohlichen Problemen des Lebens hätte beschäftigen können. Wie der berühmte, amerikanische Psychologe Abraham Maslow in seiner Bedürfnispyramide so treffend darstellt, kommt das Verhungern vor der Trauer. 

				Bewaffnet mit einem Thunfischsandwich stapfte ich die Treppe zu meinem Zimmer hoch – in der einen Hand balancierte ich einen Teller, in der anderen mein gebrochenes Herz. 

				Nichts, was ich über Xanda wusste, hatte mich auf das hier vorbereitet. Sie hatte keine Anleitung für Abweisungen jeglicher Art hinterlassen, keinen geheimen Blog. Keine Notizen, wie ich mit meinem eigenen Zerfall umgehen sollte. Ich hatte versucht, Kamran in mich einfließen zu lassen, um die Tunnel der Verzweiflung, die Xanda hinterlassen hatte, mit Knospen der Hoffnung zu füllen. So wie meine Schwester das Zusammensein mit Andre mit einer Art gehärtetem Stahl ausgefüllt zu haben schien. Jetzt, da Kamran diese Hoffnung gewaltsam herausgerissen hatte, entstand eine schwindelerregende Leere in mir. Unmittelbar bevorstehender, völliger Zusammenbruch.

				Als ich gerade in mein Sandwich biss, kam Mom mit hochrotem Kopf und zusammengepressten weißen Lippen, zur Tür hereingestürmt. Ich kannte dieses Gesicht nur zu gut.

				»Kein Thunfisch!«, schrie sie und schlug mir das Sandwich aus der Hand, das sich daraufhin auf meiner Kommode verteilte. 

				Bevor ich reagieren konnte, drehte sie sich um und floh ins Schlafzimmer. Für Xanda wäre dieser Auftritt ein altes Drehbuch. Für mich aber war es neu.

				Ich konnte ihr unterdrücktes Weinen auf der anderen Seite der Tür hören. Vielleicht hatte mein Dad ihr gesagt, dass er endgültig die Schnauze voll hatte. Vielleicht starb aber auch gerade jemand aus der Gebetsgruppe an einer Thunfischvergiftung. Bei dem Gedanken daran, dass es noch einen anderen Grund geben könnte, wurde der Druck auf meinem Brustkorb schier unerträglich.

				Wie in einem schlechten Film sah ich es wieder vor meinem inneren Auge ablaufen: Essence, wie sie auf der Party um die Ecke schleicht und in ihrem gelben Auto davonrast. Erst Kamran und jetzt meine Mom. Shit. Lass es alles, nur nicht das sein.

				»Mom«, sagte ich mit zittriger Stimme. »Mom, bist du okay?«

				Kurz dachte ich daran einfach abzuhauen, ohne es überhaupt herausfinden zu müssen. Doch plötzlich öffnete sich die Tür und da stand sie, ein bebender Berg. 

				»Ich habe einen Anruf von der Gebetsgruppe bekommen«, sagte sie mit gleichmäßiger Stimme, die im krassen Gegensatz zu ihrem Versuch stand, sich eine lose Haarsträhne mit der geballten Faust aus dem Gesicht zu streifen.

				Die Gebetsgruppe. Essence. Ihre Mutter war fähig, die gesamte Gruppe in Bewegung zu setzen, bevor die Neuigkeit überhaupt zu meiner Mutter durchdringen konnte.

				»Ich dachte, ich könnte dir vertrauen«, zischte Mom. »Ich hätte wissen müssen, dass so etwas früher oder später passieren würde.«

				Es war nicht so, dass ich diese Worte noch nie gehört hätte – nur waren sie nie an mich gerichtet gewesen. »Wovon redest du?«

				»Alle beten für uns, für unsere Familie. Für dich und deinen …« Sie blickte verächtlich auf meinen fast flachen Bauch. »… deinen Zustand.« Die Worte sprühten wie Gift aus ihrem Mund. »Alle reden darüber.«

				Natürlich redeten sie. Göttliche Erniedrigung. Ich konnte mir nichts Schlimmeres vorstellen.

				»Wer ist der Vater?«, verlangte sie zu wissen.

				»Was meinst du damit, wer ist der Vater? Es ist Kamran!« Meine Eltern hatten ihn nicht oft gesehen, aber sie wussten über ihn Bescheid. Sie kannten seinen Namen, wussten, dass ich meine Zeit mit ihm verbrachte und dass er aufs MIT wollte. »Warum denkst du, es könnte ein anderer sein?«

				»Woher soll ich das denn wissen? Wenn du Sex hast, könntest du ihn mit Gott weiß wem haben.«

				Sie fasste mein Schweigen als Bestätigung auf.

				»Mit wie vielen Leuten hast du Sex, Miranda?«

				Ich habe überhaupt keinen Sex, dachte ich kläglich.

				»Wir hatten gehofft, dass du nach allem, was uns deine Schwester zugemutet hat, etwas gelernt hättest. Deshalb haben wir dich diesen Sommer weggeschickt, weil wir dachten … Nun ja, es war eindeutig dumm von uns zu denken, wir könnten dich wirklich davon abhalten, mit dem Erstbesten in die Kiste zu springen, der auftaucht.« 

				Sie presste sich eine Hand gegen die Stirn, als ob es ihr Schmerzen bereiten würde, mich auch nur anzusehen. »Im Moment bist du für mich so tot wie deine Schwester.«

				Ich kann mich nicht mal mehr an mein Keuchen erinnern oder daran, wie ich den Flur entlang und zur Tür hinauslief. 

				Ich rannte, bis ich nicht mehr konnte, über den Hügel und in den Madison Park. Er war menschenleer in der späten Septemberkälte, und die Picknicktische waren übersät mit Vogelkacke. Das Restaurant auf dem Hafenkai hatte geöffnet, aber ich hatte mein Geld zu Hause gelassen. Sie hatte mir nicht mal mehr gesagt, warum ich keinen Thunfisch essen durfte.

				Ich schritt den Parkweg entlang, zusammen mit ein paar Joggern, die der schweren Luft trotzten, die nach Regen roch. Sie hatten nicht den leisesten Schimmer, dass sie durch den schlimmsten Tag meines Lebens liefen.

				Stundenlang marschierte ich auf dem Weg im Kreis durch den Park – zumindest fühlte es sich so an –, bis die Kälte, die Dunkelheit und eine unersättliche Gier nach Toastbrot mich nach Hause trieben. Mein Vater könnte auch schon zu Hause sein, aber ich wusste, es war überflüssig, mir von ihm Rettung zu erhoffen. 

				Meine Mutter hatte ihm mit Sicherheit schon alle hässlichen Einzelheiten erzählt. Sie hatte ihn auf der Hanson-Baustelle oder der Travertoli oder wo auch immer angerufen. Er hatte ihr zugehört und dann gesagt, dass er noch ein paar Stunden weiterarbeiten müsste. Und diesmal würde er auf keinen Fall die Schuld auf sich nehmen. Er kannte Kamran ja nicht einmal.

				Das Haus sah verlassen aus, bis auf einen schwachen Lichtschimmer war es dunkel. Dads Pick-up stand in der Einfahrt. Ich dachte, eigentlich ist das ein gutes Zeichen. Zumindest würden sie miteinander reden. Mein Vergehen könnte groß genug sein, um sie endlich auf einen Nenner zu bringen.

				Ich schlich mich rein, in der Hoffnung, mein Zimmer unbemerkt zu erreichen. Vielleicht lagen irgendwo noch Süßigkeiten von Ostern rum oder ein paar Marshmellows vom Camp. Oder eine Nudelkette aus der zweiten Klasse.

				Aus dem Esszimmer kam ein Lichtschimmer, ich hörte das Klirren von Gabeln auf Tellern und ein Glas, das auf dem Kirschholztisch abgestellt wurde. Die murmelnde Stimme meines Dads. Ich hatte ihn kaum gesehen, seit ich aus dem Camp zurück war. Ich hatte diesen Moschusgeruch vergessen, der ihn umgab, wenn er von seinen Baustellen nach Hause kam. Die Art und Weise, wie sich der Staub in seinem Haar festsetzte, die Risse in seinen Händen, den Stoff seines Hemdes. 

				Meine Mom unterbrach ihn mit dringlicher, hoher Stimme. Ich hörte meinen Namen.

				Sie unterhielten sich nicht. Sie beteten.

				Mein Magen erinnerte mich an den mir drohenden Hungertod. Nach einem letzten Amen betrat ich die Küche und setzte mich an den Tisch, wo ein Teller für mich bereitstand. Erbsen, Hühnchen, Reis. Kein Toast. Ich neigte aus Anstand kurz den Kopf, obwohl mein Gebet eher von der Hilf-mir-Variante war. 

				»Sehr nett von dir, uns Gesellschaft zu leisten, Mandy«, sagte Mom. 

				Ich hatte mich auf Gebrüll eingestellt, bei Xanda wäre wohl genau das passiert. Ich linste hinüber zu meinem Dad, auf irgendeine Art von Unterstützung hoffend. Aber er war zu sehr damit beschäftigt, seine Erbsen zu zählen.

				»Mom«, fing ich an, aber sie unterbrach mich.

				»Die einzige Lösung ist, es zur Adoption freizugeben.« Ich hatte halbwegs erwartet, sie würde mir mit Abtreibung kommen, daran gedacht hatte ich ja auch schon. Nur jetzt nicht mehr, weil alle es wussten. Manchmal war es schwer, ihre wahre Religion zu erkennen – die, in der Gott vorkam, oder die, in der alle gut dastanden.

				»Adoption«, wiederholte ich und zog diese Idee zum ersten Mal in Betracht. Aber es gehört mir. Die Entscheidung liegt bei mir. Sie wollte alles verheimlichen und mein Dad wollte nichts weiter, als Konflikte vermeiden. Und was wollte ich?

				»Und ab morgen wirst du dich von diesem Jungen fernhalten.« Dieser Junge. Genau wie Andre. Und doch nicht so, wie ich gehofft hatte. »Ab morgen gehst du nur noch zur Schule, in die Kirche und nach Hause.«

				»Aber Mom, was ist mit meiner Bewerbung?« Es gab noch sechs leere Hüllen in meiner Kunstmappe. Ohne diese Arbeiten konnte ich mich von der Baird verabschieden. 

				»Du kannst zu Hause zeichnen. Und wenn wir schon darüber reden müssen, wir müssen ernsthaft darüber nachdenken, ob du überhaupt Kunst studieren wirst.« 

				Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, sagte aber nichts. 

				»Was deine Freunde betrifft, du gehst nirgendwohin. Und Kamran …«

				Sie fuhr fort mit ihrer Tirade über das, was ich in Zukunft tun und nicht tun dürfte. Ein Bild von Xandas übervollem Koffer, der im Kofferraum von Andres Impala gefunden worden war, kam mir in den Sinn. Das Kleid aus Sicherheitsnadeln war rausgefallen und lag ausgebreitet da; es sah aus wie ein Stück Maschendrahtzaun aus Metall.

				Mein Dad schlang sein Essen hinunter, bis Mom still war. 

				»Ich habe vergessen zu erwähnen«, sagte er leise, »dass ich für morgen noch ein paar Baustellenpläne durchgehen muss. Ich bin im Keller, falls mich jemand braucht.« Er stand auf und wischte über seinen Stuhl, nur für den Fall, dass er Staub hinterlassen hatte.
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				Nach dem Essen blieb mir nichts anderes übrig, als mich in meinem Zimmer zu vergraben. Ich versuchte, Delaney auf ihrem Handy zu erreichen. Sie nahm nach dem vierten Klingeln ab, kurz bevor ich auflegen wollte. Ich hörte schallendes Gelächter, das von einem atemlosen »Hallo?« unterbrochen wurde.

				Eine männliche Stimme war kurz zu vernehmen, dann wurde es still, alle Geräusche erloschen, inklusive meinem Herzschlag. 

				»Rand?«

				Ich konnte kaum den Hörer halten. 

				»Delaney«, sagte ich. »Ist Kamran bei dir?«

				»Kamran? Nein, Süße. Wie kommst du denn dadrauf? Das war das Radio.«

				Ich wusste, was ich gehört hatte, und es war sicher nicht das Radio.

				»Was ist los?«, fragte sie.

				Ich schwieg.

				»Hör zu, Rand«, erklärte sie fröhlich. »Ich kann grad nicht reden, aber kann ich dich anrufen, wenn ich zu Hause bin?«

				Ich bewegte meine Lippen, aber es kam kein Ton heraus. Wenn doch, würde das Haus um mich herum zusammenstürzen.

				»Okay, Rand«, fuhr sie fort, »ich ruf dich an, wenn ich zu Hause bin. Ich hab euch beide auf dem Parkplatz gesehen. Hoffe, alles ist okay!«

				Klick. Aufgelegt.

				Kamrans Worte kamen mir in den Sinn. Hast du mich angerufen, um mir mitzuteilen, dass wir heiraten werden? Wann genau soll das stattfinden? Wenn ich am MIT bin? Aber wir hatten doch darüber geredet, über unseren Umzug nach Boston, unser Studium und über ein gemeinsames Leben! Dann, wenn er nicht zu beschäftigt war mit seinen Tests und Aufnahmeprüfungen. Wenn ich nicht gerade dabei war, meine Kunstmappe zu füllen. Wenn ich nicht gerade mit Delaney feiern war oder in Erinnerungen an meine Schwester schwelgte. Wenn ich mir unsere Zukunft ausmalte. War ich die Einzige? 

				Ich dachte kurz darüber nach, Chloe anzurufen, die unbeabsichtigte Wahrerin meiner Geheimnisse, die unfreiwillige Freundin. Sie hatte mir Engelswünsche und Persönlichkeitstests gemailt, ohne mir tatsächlich ein Wort dazu zu schreiben. Sie würde mich wahrscheinlich mit ihrer zuckersüßen Beste-Freundin-Imitation abspeisen, mir sagen, dass alles wieder gut wird und dass sie immer für mich da wäre. Während ich auf meinem Bett lag und über sie und Delaney nachdachte, wurde ich zunehmend wütender. Sie musste doch über alles Bescheid wissen! Sie hatte zugesehen, wie Kamram und Delaney den ganzen Sommer über miteinander geflirtet hatten, und trotzdem nie ein Wort darüber verloren.

				Und dann gab es da noch die eine Person, mit der ich immer über alles geredet hatte. Verbunden mit meiner Familie, über die Hälfte unseres Lebens und jetzt getrennt durch einen Abgrund aus gemischten Gefühlen. Nein, ich konnte definitiv nicht Essence anrufen.

				Ich musste mit jemanden reden und Xanda war nicht mehr da. Ich konnte mich nicht mehr mit ihr um Mitternacht treffen, wenn sie von einem Date mit Andre nach Hause kam, nach der Luft draußen, nach Blättern, Pommes und Haut roch. Alles was mir geblieben war, war ein Kleid aus Sicherheitsnadeln.

				Mom zog sich zurück und betäubte sich mit ihren Manuskripten. Vielleicht würde sie Brendas Rolle der verlorenen Tochter in die der verlorenen schwangeren Tochter umschreiben. In ein paar Monaten würde ich der Rolle gerecht werden.

				»Was hast du vor?«, wollte sie wissen, als ich versuchte, ins Arbeitszimmer zu huschen, geradeso, als ob Kamran draußen rumlungerte und wir gleich dort Sex haben würden. 

				»Hausaufgaben.«

				»Das will ich auch hoffen.« Dann kehrte sie in ihre Fantasiewelt zurück, in der sämtliche Menschen genau ihrer Vorstellung entsprachen.

				Google öffnete sich und ich gab einen Suchbegriff ein. 

				Die Resultate für »Schwangerer Teenager sitzen gelassen und völlig aufgeschmissen« sahen nicht sehr vielversprechend aus. Auf der BabyCenter-Website war die fröhliche Frage des Tages: »Mein Schwangerschaftstest war positiv. Bin ich schwanger oder könnte es was anderes sein?«

				Ich tippte das Datum meiner letzten Periode in den kleinen Geburtsterminkalkulator ein, obwohl ich mich eigentlich nicht mehr daran erinnern konnte. Am Anfang der Sommerferien. Die Woche danach vielleicht. Definitiv vor dem Trip zur Hütte. Wenn ich richtig lag, war ich in der fünfzehnten Woche, fast vier Monate, schwanger. Fünfzehn von vierzig.

				Ich langte nach den Snacks, die ich mir aus der Küche geholt hatte, ein paar Cracker und einen Apfel. Ich folgte den Links, in denen Leute gute Ratschläge gaben, Vorgehensweisen vorschlugen und viel medizinisches Gebrabbel zum Besten gaben. Die Rubrik »Gemeinschaft« versprach Auskunft über jeden möglichen Fruchtbarkeitszustand. Ich musste zugeben, ich war gefangen.

				Ich klickte mich durch noch mehr Links, bis hin zu der Liste mit den Schwarzen Brettern, Ratschlägen für Väter, Trauer und Verlust, Erstschwangere, Teenager-Schwangerschaft. Was man nicht essen sollte, wie zum Beispiel Thunfisch. Ich fragte mich, woher meine Mutter das wusste. Fragen wie »Mein Brustkorb tut weh. Ist das normal?« überschwemmten die Seiten, mit einer endlosen Anzahl von Themen, über die es zu diskutieren galt. Aber es gab anscheinend nichts für meine Situation: Wie komme ich zurück an den Punkt, bevor alles anfing?

				Die Abteilung für Teenager-Schwangerschaften war hauptsächlich zugemüllt mit Vierzehnjährigen, die panisch wissen wollten, was sie tun sollten, wenn ihre Eltern es rausfinden würden. Ich hatte schon genug Panik in meinem Leben.

				Aber irgendetwas sprach mich in der Rubrik »Erstschwangere« an. Sie waren frisch verheiratet oder hatten schon so lange probiert, dass sie fast aufgegeben hatten, oder waren völlig überrascht, wie das Baby ihr Leben durcheinanderbrachte. Was sie aber alle gemeinsam hatten, war nicht Angst oder Verbitterung. Es war Freude. Sie hatten Onlinenamen wie Babyfee und Bald2 und Stacy+eins. Sie schrieben über Morgenübelkeit, Tests, Ultraschall und ihre Partner, veröffentlichten Smileys und Babymesslatten für das Wachstum ihrer Föten. Babyfee war die Fantasievolle. Bald2 war die Managerin. FemmeNikita war die Anführerin oder zumindest diejenige, die am direktesten war mit Sprüchen wie: »Das ist der größte Spaß, den ich hatte, seit das Spermium sich dem Ei vorgestellt hat.« 

				Nachdem ich eine Stunde ihre Beiträge gelesen hatte, kamen sie mir vor wie Freunde. Für sie schien Schwangerschaft Spaß, sogar Freiheit zu sein. Im Netz konnte ich alles so hinbiegen, wie ich es mir vorstellte. So, wie ich immer noch hoffte, dass es werden könnte.

				Ich hatte mich noch nicht registriert, aber ich hatte mir schon den perfekten Online-Namen ausgedacht: XandasEngel.
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				Delaney rief mich nicht zurück. Plötzlich hatte sie eine Million Erledigungen zu machen und konnte mir nicht mehr in die Augen sehen. Nur einmal nach dem Geschichtsunterricht, da kam sie zu mir und sagte: »Ich habe von dir und Kamran gehört. Wir machen bald mal eine Schoko-Nacht, okay? Muss los – an Französisch beiß ich mir dieses Jahr die Zähne aus. A bientôt!« Chloes communiqué bestand darin, mir süße Sprüche zu schicken und mich daran zu erinnern, dass ich unbedingt eine Notfallnummer in mein Handy einspeichern sollte. Nur wessen Nummer das sein sollte, ich hatte keine Ahnung. 

				Ich musste mir keine Sorgen mehr machen, dass es jemand herausfinden könnte, denn inzwischen wusste es die ganze Schule. Nach meinem Parkplatzstreit mit Kamran verbreiteten sich die Neuigkeiten durch meine sogenannten Freundinnen und das lose Mundwerk von Essence wie ein Lauffeuer. Statt »Hast du heute schon Fräulein Oma-BH gesehen?« hieß es jetzt »Hast du den krassen Streit gesehen?« und »Ich habe gehört, sie ist absichtlich schwanger geworden«.

				Kamran konnte mir überall, außer in Englisch, aus dem Weg gehen – wir existierten in getrennten, parallelen Universen. Aber sein Zorn war spürbar, undurchdringlich. Ich war mir nicht mehr sicher, ob ich wirklich Angst in seinen Augen gesehen hatte.

				In der Mittagspause ging ich in die Bibliothek oder in den Computerraum und las über die glückliche Schwangerschaft von FemmeNikita alias Nik und ihren Freundinnen. In dieser Fluchtwelt liebte mich Kamran immer noch. Das Baby zu behalten hieß, die Hoffnung zu behalten.

				Das Leben zu Hause hätte normal sein können, wäre ich Xanda gewesen – die bösen Blicke, die Missbilligung. 

				In dem Moment, als ich das elegante schwarze Auto in der Auffahrt stehen sah, hätte ich wissen müssen, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. 

				Mom und eine fremde Frau erhoben sich, als ich ins Wohnzimmer kam. Die Fremde war so ordentlich und steif wie die Kissen unserer Couch. Brenda die Gute würde bleiben und die Fremde begrüßen, würde ihr vielleicht sogar ein paar Löffelbiskuits anbieten. Bevor ich in Ungnade gefallen war, hätte ich das auch getan. Aber was für einen Sinn hatte das jetzt noch?

				»Mandy, ich möchte dir ….«

				»Miss Wrent vorstellen«, schnitt ihr die Frau das Wort ab und gab mir eine glänzende, eingecremte Hand. Meine Mutter nahm einen Schluck Tee. Die beiden hatten anscheinend ein unheiliges Bündnis geschlossen.

				Miss Wrent begann zu reden. »Deine Mutter hat mir alles über dich erzählt, Mandy.«

				»Rand«, sagte ich nur. Ich spürte, wie mein Körper in Panik geriet, drohende Unterzuckerung. Für den Notfall immer was Süßes dabeihaben. Oder besser: Packe deinen Koffer.

				»Kann ich Ihnen was zu essen holen?«, fragte ich in der Hoffnung, meine Höflichkeit würde meine Verzweiflung überdecken. »Einen Keks oder ein Sandwich?« Sie lehnte ab. Mein Magen protestierte.

				»Nein danke, ich bin hier, um dir ein paar Fragen zu stellen, bevor wir …«

				Meine Mutter mischte sich ein. »Miss Wrent ist vom Jugendamt. Sie möchte dir helfen, ein paar Entscheidungen zu treffen.« Miss Wrent sah aus, als wollte sie noch viel mehr sagen, stattdessen drehte sie sich mit einem wächsernen Lächeln zu mir um.

				»Sind sie sicher, dass ich Ihnen nicht eine Kleinigkeit zu essen holen kann?«

				»Nein, nein«, begann sie, dann ging ihr plötzlich ein Licht auf. »Oh, du musst am Verhungern sein. Hol dir etwas, bevor wir hier weitermachen.«

				Die beiden flüsterten miteinander, während ich mir schnell ein Sandwich machte. Ich lauschte angestrengt. 

				»Mrs Mathison …«

				»Nennen Sie mich Hillary.«

				»Hillary. Weiß sie, wer der Vater ist?«

				»Ja.«

				»Möchte der Vater hier mit eingebunden werden?«

				»Nicht, wenn es nach uns geht«, schnaubte meine Mutter. 

				Er wird es, wenn es nach mir ginge, dachte ich, während ich einen Klecks Himbeermarmelade in die Mitte meines Erdnussbuttersandwiches klatschte.

				Die Stimme von Miss Wrent veränderte sich. 

				»Es ist schade, wenn ich bedenke, was für ein schönes Zuhause Sie dem …« Sie stockte. Lehnte sich zurück. Als sie wieder anfing zu sprechen, klang es nur noch geschäftlich. »Hatte sie bis jetzt irgendwelche Probleme?«

				»Oh nein«, erwiderte meine Mutter. Als ob sie das wüsste! »Wenn wir nur alle eine Schwangerschaft so auf die leichte Schulter nehmen könnten wie ein Teenager. Haben Sie Kinder?« Ich hörte die Antwort nicht, aber sie steckten die Köpfe zusammen und lachten verschwörerisch. Ich wünschte mir, ich könnte meiner Mutter ihren dummen, überheblichen Hals umdrehen. 

				»Wann ist der Geburtstermin?«, fragte Miss Wrent, als sie sich von dem Witz erholt hatte. 

				Na los, Mom, nenn ihr den Termin. Ich wollte die Chance nicht verpassen zu sehen, wie sie sich aus dieser Situation herauswinden würde. Aber Mom wich aus, Schadensbegrenzung war eine ihrer Spezialitäten. 

				»Mandy, erzähle Miss Wrent von deiner Schwangerschaft.«

				»Ich bin mir nicht sicher.« Ich fing an, theaterstückreif zu zählen. »Anfang Sommer … neun Monate, richtig? Juni … Juli … vielleicht im Frühling?«

				 Miss Wrent richtete sich auf. »Du bist dir nicht sicher? Hat dir dein Arzt noch keinen Termin genannt?«

				»Ich war noch nicht beim Arzt«, sagte ich mit Unschuldsmiene.

				»Du warst noch nicht beim Arzt?«, schimpfte sie und warf meiner Mutter einen Was-sind-Sie-nur-für-eine-Mutter-Blick zu. Ich konnte mir nicht helfen, ich fühlte mich ein kleines bisschen selbstzufrieden. 

				»Wir haben noch nicht den passenden Arzt gefunden«, konterte meine Mutter, überzeugend genug für eine Oscar Verleihung. Hinter dem Triumph erkannte ich allerdings eine Spur von Panik. Miss Wrent sah noch nicht völlig überzeugt aus.

				Ich lächelte schüchtern. »Vielleicht könnten Sie mir einen empfehlen?«

				»Natürlich. Nachher, wenn ich dir Unterlegen gebe, die du ausfüllen musst, lasse ich dir auch ein paar Adressen da. Und jetzt …« Sie warf meiner Mutter einen unsicheren Blick zu. »Ich muss Rand ein paar Fragen stellen. Hast du irgendwelche Krankheiten – Geschlechtskrankheiten, hohen Blutdruck, Diabetes –, die die Geburt verkomplizieren oder die Entwicklung des Babys gefährden könnten?«

				»Nein, ich habe noch nie …«

				»Hast du Drogen oder Alkohol zu dir genommen, seit du schwanger bist?«

				»Nein!«

				Meine Mutter lehnte sich vor und saugte meine Worte ein, sowie sie meinen Mund verließen.

				»Möchtest du die Eltern kennenlernen, eine offene Adoption, oder wäre es dir lieber, wenn deine Daten unter Verschluss blieben?«

				Ich befand mich gerade in einer gefährlichen Kurve, kurz davor, in eine zugedeckte Grube zu fallen. »Warum fragen Sie mich das alles? Was meinen Sie damit, ob ich die Eltern kennenlernen möchte?«

				Die Teile hämmerten in meinen Kopf und setzten sich zusammen wie ein Puzzle aus Glasscherben. Die einzige Lösung ist, es zur Adoption freizugeben.

				Ich konnte nicht glauben, dass meine Mutter das getan hatte. Ich hasste sie. Ich wünschte, ich könnte sie umbringen. Und mehr als alles andere wünschte ich mir Xandas Hilfe. Sie hatte mich zurückgelassen und jetzt musste ich alleine meinen Weg aus der Dunkelheit finden.

				Das eifrige Getue von Miss Wrent kam zum Stillstand. »Entschuldigung, Mrs Mathison. Sie haben mir gesagt, dass Ihre Tochter dieses Baby zur Adoption freigeben will.«

				Adoption. Ich konnte den Weg bildlich vor mir sehen. Ich konnte nicht zurück, jetzt, da alle es wussten. Es würde keine Kunst mehr geben, kein Entrinnen, wenn ich diese Schwelle überschritt und das Angebot annahm. Meine Eltern würden die Ketten so eng schnüren, dass ich nicht mehr atmen könnte. Wie sie es mit Xanda gemacht hatten. Der einzige Fluchtweg wäre der Tod.

				Und wenn ich Nein sagen würde? Ich könnte meinen Koffer packen, die Flucht planen und vielleicht, ganz vielleicht, würde Kamran mitkommen. Wenn ich Nein sagte, gab es eine Chance, dass sich alles ändern würde.

				»Ich behalte es!«, schrie ich so laut, dass die Teetassen bedenklich wackelten. »Du kannst mich nicht zwingen. Das werde ich niemals tun!«

				Miss Wrent hat mir keine Empfehlung für einen Arzt dagelassen.
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				Bevor sie ihre Tage und Nächte nur noch mit Andre verbrachte, kletterten Xanda und ich oft aus dem Badezimmerfenster auf das Seitendach unter dem Schlafzimmerfenster unserer Eltern. Xanda rauchte, während ich eine von Moms Diätlimonaden trank, die ich stibitzt hatte. Ihre Füße baumelten über dem Rand und sie schnippte die Asche in den darunterliegenden Garten. Ich saß so nah am Haus wie möglich, hatte immer Angst davor, runterzufallen. Und so lauschten wir den neuesten Strategien meiner Eltern, wie sie versuchen wollten, Xandas Leben unter Kontrolle zu bringen. 

				Jetzt aber gab ich mich mit dem Nächstbesten zufrieden: Ich versteckte mich im Bad und öffnete das Fenster einen Spaltbreit.

				Sie stritten sich. Genau genommen schrie meine Mutter, und mein Dad hörte zu. Ihre Stimmen waren wie Presslufthämmer – mein Name, wieder und immer wieder. Mandy … Mandy … Mandy.

				Sie stritten sich über mich. Um genau zu sein darüber, was sie mit mir machen sollten. Die Möglichkeiten waren begrenzt.

				»Wir könnten sie zu meinen Eltern schicken«, hörte ich Dad sagen.

				»Oh nein, das werden wir nicht!« Meine Mutter schäumte, als ob er vorgeschlagen hätte, mich an den Pranger zu stellen. »Du willst, dass sie sich mit deiner Schwester abgibt? Der Frau, die keinen Job behält und immer noch mit deinen Eltern in einem Wohnwagen lebt?« Ich wusste, was jetzt kommen würde: Ich musste Dad nicht sehen, um zu wissen, dass er zusammenzuckte. 

				»Nun ja, wenn dir meine Eltern nicht passen, wie wär’s dann mit deinen? Sie könnten …«

				»Das kann doch nicht dein Ernst sein!«, entgegnete sie. »Ich kann doch kein schwangeres Mädchen zu meinen Eltern schicken.« Sie schämte sich gleichermaßen, mich zu ihrer Oberschichtfamilie zu schicken wie in die Unterschichtfamilie meines Dads. 

				»Auch gut«, sagte Dad.

				»Es gibt nur eins, das wir tun können. Wir stehen es durch, lassen sie das Schuljahr beenden und wenn alles vorbei ist, können wir vielleicht umziehen.«

				Umziehen? Wir sind nicht mal wegen Xanda umgezogen, aber meinetwegen würden sie umziehen?

				»Hillary, wir ziehen nicht um.«

				Aber Mom hörte nicht zu. »Wenn das hier alles vorbei ist, könnten wir zurück nach Connecticut ziehen oder wir könnten nach New Jersey gehen …«

				»Hillary.«

				»… Niemand dort würde etwas davon wissen und wir könnten sie wegschicken, nach …«

				»Hillary!«

				Stille. Dann: »Was? Willst du sie unser Leben hier ruinieren lassen? Alles ruinieren lassen, wofür wir gearbeitet haben?«

				Wofür du gearbeitet hast, wollte ich von ihm hören. Der Status, das Geld, das Haus auf dem Hügel. Es ging nur um sie, zur Hölle mit dem Rest von uns. 

				Aber er sagte nichts. Meine Mutter gab ein angewidertes Stöhnen von sich. »Ich werde nicht zulassen, dass du wieder alles ruinierst. Dieses Mal nicht.« Ich dachte, sie wäre fertig. Doch dann, mit wesentlich dünnerer Stimme, ergänzte sie: »Ich habe alles anders gemacht mit Mandy. Was habe ich nur falsch gemacht?«

				Ihre Worte bewegten sich vom Fenster weg, stampfende Schritte im Flur, bevor ich flüchten konnte. Ich war hier drin im Dunkeln gefangen, nur mit einem Nachtlicht zur Orientierung.

				»Mandy?« Das Schrille ihrer Stimme erschreckte mich. »Bist du dadrin?«

				Was würde Xanda tun?, dachte ich panisch. Unter anderen Umständen wäre der Satz ja witzig gewesen, ich hätte sogar ein WWXT-Armband tragen können, wie bei Xena.

				Ich drückte die Klospülung.

				Stille sprach bei meiner Mutter Bände. Sie dehnte sich zwischen uns aus wie aus meinem Kopf herausgerissene Haare. Mit nur ein paar Strähnen konnte sie mich kontrollieren. 

				»Ich musste nur aufs Klo, Mom. Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe.«

				»Hmmm«, hörte ich sie durch die Tür. »Na gut, dann gehe ich zurück ins Bett.« Sie schlurfte davon. Die Schlafzimmertür fiel ins Schloss.

				Als ich den Flur hinunterschlich, öffnete sich die Schlafzimmertür plötzlich wieder und meine Mutter stürzte sich auf mich. »Dein Vater und ich haben eine Entscheidung getroffen.« 

				Als ob Dad irgendetwas damit zu tun gehabt hätte. 

				»Da du beschlossen hast, dieses Baby zu behalten«, eröffnete sie mir in einem Tonfall, der sich sehr nach Ekel anhörte, »wirst du zur Schule gehen, bis es da ist. Danach werden wir entscheiden, wie es weitergeht.«

				»Äh, okay«, gab ich zur Antwort.

				»Aber wunder dich nicht, wenn wir beschließen sollten, umzuziehen, wenn das Baby auf der Welt ist. Vielleicht …« Sie starrte auf meinen Bauch. »… solltest du schon mal anfangen zu packen.« Mit dieser Aussage machte sie kehrt und ließ mich im Flur stehen.

				Es war, als zöge sie noch immer an meinen Haaren, bestrebt, die Kontrolle zu behalten.

				Was würde Xanda tun? Die Antwort war einfach.

				Sie würde sich die Haare abschneiden.
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				Ich verbrachte mehr und mehr Zeit im Kunstklassenzimmer und im Computerraum. Mrs Crooker zog mich eines Tages nach dem Unterricht beiseite und erklärte: »Egal was passiert, du wirst die Schule beenden.« Sogar der Betreuer im Computerraum musste es schon gehört haben, er nickte nur mitfühlend, als ich ihm sagte, dass ich für ein Projekt über Teenagerschwangerschaften recherchierte. Das bedeutete, ich konnte mir so viel Zeit nehmen, wie ich wollte, um die Beiträge auf der BabyCenter-Seite zu lesen.

				Laut dem Profil, das ich mit dem Codenamen XandasEngel angelegt hatte, war ich einundzwanzig, lebte mit meinem Mann in Seattle und machte gerade meinen College-Abschluss in Kunst. Die meisten anderen Mütter hatten schon Ultraschallbilder ihrer Babys und gingen davon aus, dass ich auch eins hatte. 

				Am Morgen nach dem Streit meiner Eltern fand ich einen Zettel von meinem Dad unter meiner Tür. Du wirst das wahrscheinlich brauchen, um einen Termin beim Arzt zu machen. In Liebe, Dad, stand da. Der Zettel war um eine Versicherungskarte gewickelt. Meine wild gewordenen Hormone machten es mir unmöglich, die Tränen zu unterdrücken. Es wäre schöner gewesen, wenn er mir angeboten hätte, mich zu begleiten. Das Letzte, was ich wollte, war, mit meiner Mutter hinzugehen.

				Es ist schwer zu erklären, aber dieser ganze Mist, der mein Leben so versaute, war wie weggeblasen, wenn ich mich auf der BabyCenter-Seite einloggte. Im Internet waren Kamran und ich ein glückliches Paar, Delaney war eine loyale Freundin, ich folgte meinen Träumen und wir freuten uns auf dieses Baby.

				Ich postete etwas über mich, mein neues Leben und meine wichtigsten Schwangerschaftsbeschwerden: hauptsächlich meine Gelüste nach seltsamem Essen und das Zunehmen, das mir so Angst machte. Nik, die FemmeNikita, meinte: »Mach dir keine Gedanken, Süße, die Erlösung kommt in ein paar Wochen. Du wirst einen Freudentanz machen, eher als du denkst.« 

				Ich sah mich allerdings in nächster Zeit nicht tanzen. Außerdem erinnerte mich Tanzen immer an Kamran und Delaney. Ich wünschte, ich könnte den anderen Müttern davon erzählen oder zumindest Nik. Aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, sie würde mich verstehen.

				Der Betreuer war weg und der Computerraum abgeschlossen, also ging ich in die Bibliothek, um mich bei meinen Internet-Freunden auf den neuesten Stand zu bringen. Nik erzählte von dem Gefühl, als ihr Baby sie zum ersten Mal getreten hatte, etwas, das wir alle noch nicht kannten. 

				Über Niks Baby zu lesen bestärkte meinen Entschluss: Ich musste den anderen Müttern die Wahrheit sagen. Ich öffnete ein neues Fenster auf dem Bildschirm und begann, die ganze Geschichte aufzuschreiben – Xanda, Kamran, Delaney. Ich wollte es gerade abschicken, als ich ein vertrautes Kichern hörte.

				»Das war ja mal krass, wie du sie abserviert hast«, sagte die Stimme. Es war Delaney. »Sie tut mir fast ein bisschen leid.«

				»Ich wollte eigentlich nicht fies sein.« Das war Kamran. Ich hätte wissen müssen, dass er hier sein würde, weil er ja für die letzten Übungstests, Aufnahmeprüfungen und Interviews büffelte. Aber Delaney hatte ich nicht erwartet.

				»Du hättest sie hören sollen, wie sie überall erzählte, dass ihr gleich nach der Schule heiraten würdet. Überleg mal, vielleicht ist es gar nicht dein Baby. Hast du es denn wirklich mit ihr gemacht?« 

				Kamran sagte kein Wort.

				»Oh nein, das hast du nicht … Letzten Sommer? In meiner Hütte?«

				Stille. Ich konnte mir vorstellen, wie er ernsthaft nickte, vielleicht hatte er sogar seinen Kopf in die Hände gestützt. 

				»Aber es gab doch noch andere, oder? Ich meine, wollte sie dich einfach nur reinlegen? Ich hätte es wohl getan, wenn ich so eine Familie hätte. Hast du die jemals kennengelernt?«

				Dann sprach Kamran. »Sie muss mal mit ihrem ganzen Kram fertigwerden. Das habe ich ihr immer gesagt.«

				Ist es das, was er dachte? Über alles, was ich ihm von Xanda erzählt hatte? Kram, mit dem ich fertigwerden musste?

				»Ich weiß genau, was du meinst«, stimmte ihm Delaney zu. »Die meiste Zeit hat sie nur von ihrer toten Schwester geredet.« 

				Einer der beiden biss in etwas hinein und ein schwacher Duft nach Granatäpfeln breitete sich aus, über die Bücherregale hinweg. »Sie hat viel durchgemacht«, sagte Kamran.

				»Mag sein, aber sie hat versucht, uns alle mit sich runterzuziehen. Ich schwör dir, sie hat immer versucht, mich nachzumachen. Ich wollte eine Freundin, keine Doppelgängerin.«

				Grenzenlose Wut machte sich in mir breit. Mochte sie deshalb Chloe? Wohl nicht.

				»Ich hätte es ihr Anfang des Sommers schon sagen sollen. Das war dumm von mir. Ich hätte es gar nicht erst so weit kommen lassen dürfen und jetzt …« 

				»Du bist nicht dumm. Du bist ein netter Kerl. Nette Kerle machen das Richtige.«

				Kichern und das Geräusch eines weggeschobenen Stuhls.

				»Also, wie denkst du, sieht deine Zukunft aus, netter Kerl?«

				Ich starrte noch immer auf den langen Brief der Wahrheit, den ich an die BabyCenter-Mädels geschrieben hatte, ich musste nur noch auf Senden klicken. Solange ich das nicht machte, konnte ich weiterhin so tun, als ob das alles hier nicht passierte – wenigstens vor ihnen. 

				Ich loggte mich aus und schlich leise aus der Bibliothek.

				Beinahe wäre ich mit ein paar Leuten von der Theater-AG zusammengestoßen, aber Essence war nicht dabei. Ich senkte den Kopf und lief in die andere Richtung.

				Es war relativ leicht, eine Begegnung mit Essence zu vermeiden – wir hatten unsere Stundenpläne nicht zusammen geplant, wie all die Jahre zuvor. Aber sonntags war es unmöglich, ihr aus dem Weg zu gehen.

				Auf der Fahrt zur Kirche sprach Mom kein Wort mit mir und Dad. Sie hatte generell noch nicht viel geredet seit Miss Wrents überstürztem Abgang. Stattdessen verbrachte sie jeden wachen Moment an ihrem Laptop – ein neues Drehbuch oder eine Gedenkschrift mit dem Titel »Demütigung: Eine Chronik des Mutterseins«. Ich wollte immer wie Xanda sein. Jetzt war ich es. Ich hatte nur nicht geahnt, dass es mit so vielen Schuldgefühlen verbunden sein würde. 

				»Also, an was arbeitest du gerade?«, fragte ich Mom.

				Dad warf ihr einen kurzen Blick zu. Meine Mutter starrte stur geradeaus und fuhr mit ungewohnt hoher Geschwindigkeit weiter Richtung Kirche. »Ich habe eine paar Änderungen am Skript vorgenommen.«

				Ich konnte es schon vor mir sehen – wenn ich im richtigen Leben nicht genug bereute, dann würde sie dafür sorgen, dass ich es auf der Bühne tat. Keine Buße in diesem Leben würde das je wiedergutmachen. 

				»Was hast du geändert?«

				»Das wirst du dann sehen.«

				Dann widmete sie sich wieder meinem Dad und der Bühnendekoration oder der Frage: Wie baut man das perfekte Ersatzuniversum. 

				Wir trafen auf eine Gruppe Theater-Groupies, die sofort aufhörten zu flüstern, als wir in ihre Nähe kamen. Ich musste die Kiste mit den neuen Manuskripten schleppen. Mr Warren (alias »netter alter Mann«) kam mir zu Hilfe und sagte: »Du solltest das nicht tragen.« Meine Mutter zeigte keine Regung.

				Essence war auch bei den Groupies. Ich hätte wetten können, dass sie das alles so richtig auskostete. Falls die anderen hier sein sollten, um ein Gemetzel zu sehen, kannten sie meine Mutter schlecht. Sie betrat die Bühne mit ihrer üblichen, beneidenswerten Selbstbeherrschung. 

				»Also«, begann sie, während sie die neuen Drehbücher verteilte. »Es gibt ein paar grundsätzliche Änderungen im Stück. Ich hänge heute eine neue Besetzungsliste aus. Essence?«

				»Ja, Mrs Mathison?«

				»Du übernimmst die Rolle der Brenda.«

				Essence lächelte. Die beiden hatten sich wirklich verdient. »Aber gerne! Ich kenne Brendas Text schon auswendig! Ich werde Brenda sein. Brenda und ich werden eins. Bedeutet das, dass Miranda meine Rolle übernimmt?«

				»Nein …«

				Gott, ich danke dir.

				»… Claire übernimmt deine Rolle.« Claire, eine Vierzehnjährige mit permanentem Grinsen im Gesicht, quietschte vor Freude. »Mandy arbeitet an dem Bühnenbild mit ihrem Dad.«

				Essence kicherte höhnisch, während sie das Skript überflog.

				Das war’s. Ich war wieder zum Kulissenmaler degradiert, einem Job, den ich mein halbes Leben gemacht hatte und den ich irgendwie sogar mochte.

				Es war das erste Mal seit Xandas Tod, dass ich meine eigene Rolle in einem Stück gehabt hätte. Es war auch das erste Mal, egal wie kurz, dass ich die Tochter war, von der Mom Notiz genommen hatte.
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				Nach Miss Wrents Besuch dachte ich, meine Mom würde sich zur Kämpferin für meine medizinische Versorgung aufschwingen, aber sie sagte nur: »Wenn du erwachsen genug warst, dich in diese Lage zu bringen, dann bist du auch erwachsen genug, um die Konsequenzen zu tragen.«

				Einen Arzt zu finden war nicht schwer. Nur eine kurze Suche im Internet und ein Anruf. Beinahe hätte ich es Kamran erzählt, als ich im Englischunterricht seinen Nacken anstarrte, wie ich es schon Tausende Male auf seinem Motorrad getan hatte. Aber ich konnte nicht. Er sah mich nur kurz an. Immer noch wütend. Verängstigt. Vielleicht auch traurig. Dann war er weg.

				Im Krankenhaus gaben sie mir ein paar Unterlagen zum Ausfüllen, und ich gab ihnen meine Versicherungskarte. Die Krankenschwester an der Rezeption war entsetzt, als sie das Datum meiner letzten Periode sah. 

				»Juni? Und heute ist deine erste Untersuchung?«, fragte sie.

				»Ja.«

				»Oh, Süße. Ich werd versuchen, dich heute noch für einen Ultraschall dazwischenzuschieben. Dann sehen wir, wie weit du bist.« Sie gab mir eine Flasche Wasser. »Trink das.«

				Die Ärztin für Geburtshilfe und Gynäkologie entpuppte sich als langhaariger Hippie und ihr Pulli war mit gestickten rosa Herzen übersät. Sie hatte ein nettes Gesicht mit hellen blauen Augen. Zuerst stellte sie mir einen Haufen Fragen zur medizinischen Vorgeschichte meiner Familie, dann zu meiner Schwangerschaft. Ich weiß nicht warum, aber ich musste mit den Tränen kämpfen. Alles, von dem Moment an, als ich es herausfand, bis zum Hier und Jetzt, sprudelte in diesem kleinen Krankenhauszimmer einfach so aus mir heraus.

				Sie fragte mich nach meiner letzten Periode. Ich wusste nur noch, dass es so ziemlich am Ende des letzten Schuljahres gewesen war, aber nicht, an welchem Tag.

				Ich erinnerte mich jedoch noch genau an den Tag, an dem das Baby entstanden war. An jedes Detail. Wie Kamran im Schein des Lagerfeuers aussah. Die Art, wie Delaney lachte und dann eine dramatische Pause einlegte, um zu checken, wer sie beobachtete. 

				Vielleicht wären wir noch zusammen, wenn es diese Nacht nie gegeben hätte.

				***

				Zum Wochenende um den vierten Juli fuhren zwanzig von uns raus zur Hütte von Delaneys Dad. Ich, Kamran, Delaney, Milo, ein paar Skater, ein paar Zwölftklässler, Chloe aus dem Französischkurs, ein paar aus dem Dunstkreis der Beliebten und ein unwillkommener Gast, der irgendwie von der Party erfahren hatte: Essence. 

				»Hast du sie eingeladen?«, knurrte Delaney.

				»Nein, natürlich nicht. Ich habe keine Ahnung, wie sie es rausgefunden hat.« 

				Mir war schon klar, dass es mit Vernunft nichts zu tun hatte, einfach Essence die Schuld zu geben. Aber die Schuldzuweisung war so laut, dass sie die weitaus leisere, beharrlichere Stimme der Scham übertönte.

				Erst nahmen wir die Fähre über Puget Sound, dann führte uns Delaney den Pfad hoch zur Hütte ihres Dads, etwa eine Meile vom Hafen entfernt. Als die Sonne auf der anderen Seite der Insel unterging, kamen wir am Strand an. Die Jungs schnappten sich den Grillanzünder und schütteten ihn ins Feuer, während ich ganz in der Rolle als Delaneys Zwilling aufging und rief: »Milo und Ty, holt ein paar Zweige von dahinten. Lin und Chloe, holt den Alk.« Ich fühlte mich mächtig, bis ich sah, wie Delaney gerade ganz vertraut mit Kamran herumalberte. 

				»Delaney!« Sie eilte zu mir und lächelte verlegen. Als ich sie ansah, fiel mir nichts ein. Hör auf zu flirten, wollte ich ihr entgegenschleudern. 

				Kamrans Gesicht war undurchdringlich. Ich wusste, was er jetzt sagen würde. Dass sie sich einfach nur kennenlernen wollten. Meine beiden besten Freunde, die ich immer voneinander ferngehalten hatte. 

				Als wir am Feuer saßen, reichte Milo einen Plastikbecher mit Cola und etwas herum, das uns in der kühlen Frühsommerluft wärmen sollte. Nachdem ich paar Schlucke von Milos Gebräu getrunken hatte und den Jungs die Flaschenraketen ausgegangen waren, begann ich, mich zu entspannen.

				»Und was machen wir jetzt?«, fragte Delaney kichernd. Sie legte ihren Kopf zur Seite und strahlte. Es kam mir vor, als schielte sie dabei in Kamrans Richtung. »Lasst mal überlegen, wie wär’s mit Flaschendrehen?«, schlug sie schelmisch vor, »oder mit Wahrheit oder Pflicht oder mit Ich hab noch nie oder… «

				»Ich hab noch nie«, platzte es aus mir heraus. Ich hätte mir selbst einen Tritt dafür verpassen können. Warum nur musste ich mir Gedanken darüber machen? Ich betrachtete die vom Schein des Feuers beleuchteten Gesichter. Sie lachten, tranken, redeten und keiner nahm wirklich Notiz von mir.

				»Ich hab noch nie ist gut«, sagte Delaney. »Weiß jeder, wie’s geht? Einer sagt: ›Ich hab noch nie‹ … was weiß ich … ›mit einem lila Dinosaurier im Dschungel gevögelt‹. Wenn aber einer von uns das schon mal gemacht hat, muss er trinken. Verstanden?« Die Antwort war ein einvernehmliches Gemurmel.

				Die Pärchen kuschelten sich aneinander. Ich wusste, dass wir alle nach dem Spiel in verschiedene Ecken der Hütte stolpern würden, manche von uns zu zweit, manche aber auch alleine. Kamran saß neben mir, doch wir berührten uns nicht. So mochte er es, kein öffentliches Zurschaustellen von Zuneigung. Er wollte nicht, dass sich andere unbehaglich fühlen. Du weißt, dass ich dich liebe, würde er sagen. Warum muss ich das vor allen beweisen?

				»Wer fängt an?«, fragte jemand. 

				Jemand anderes bestimmte: »Es war deine Idee, Delaney, also fängst du an.«

				Delaney saß zu meiner Linken. Das hieß, ich würde als Letzte drankommen, genug Zeit also, um meinen Satz zu formulieren. Aber ich wusste sowieso schon, was ich sagen wollte. 

				»Ich hab noch nie …«, sagte sie gedehnt und blickte in die Runde. Ich konnte sehen, wie ihre Augen schmaler wurden, als sie ihr Opfer gefunden hatte. »Ich hab es noch nie mit Ty Belkin getrieben.«

				Drei Mädchen tranken, jede warf den beiden anderen wütende Blicke zu. Ty streckte die Arme aus und grinste. 

				***

				»Wir errechnen den Geburtstermin vom ersten Tag deiner letzten Periode an. Das wäre dann der …« Die Ärztin rechnete. »Sechsundzwanzigste März, einen Tag mehr oder weniger. Du bist etwas über achtzehn Wochen.« 

				Sechsundzwanzigster März. Xandas Geburtstag. 

				Ich hatte mir schon gedacht, dass es etwa um diese Zeit sein könnte, hatte aber nicht damit gerechnet, dass es genau dieser Tag sein würde. Und wieder konnte ich das Gefühl nicht abschütteln, dass Xanda irgendetwas mit diesem Baby zu tun hatte, dass sie mir ein geheimes Geschenk hinterlassen hatte. Xandas Engel.

				»Hat es sich schon bewegt?«

				»Nein.« Ich dachte an Nik, die uns vom unruhigen Strampeln ihres Babys erzählt hatte. »Ist das normal?«

				»Erste Bewegungen machen sich so zwischen der sechzehnten und zweiundzwanzigsten Woche bemerkbar, aber Erstschwangere spüren normalerweise erst ab der zwanzigsten Woche etwas.«

				»Wie fühlt es sich an?«

				»Manche beschreiben es wie prickelnden Sekt«, erzählte sie mir. Dann musterte sie mich abschätzend. »Oder wie sprudelnde Limonade. Es kann sich wie ein leichtes Flattern anfühlen, wie Schmetterlingsflügel. Die beste Zeit es zu spüren ist nachts, wenn die Babys am aktivsten sind. Leg dich auf den Rücken und warte ab, was passiert. Möchtest du jetzt den Herzschlag hören?«

				Ich nickte. Sie half mir auf den Untersuchungstisch und presste mir eine Sonde auf die Haut. Sofort war ein statisches Echo zu hören. Zaghaft ertönte ein tiefes, rhythmisches Schlagen. Ich spürte meinen Herzschlag, das Echo klang wie sein Schatten. 

				»Ist das das Baby?«, fragte ich.

				»Nein, das bist du. Ich habe das Baby noch nicht gefunden.« Die Sonde bewegte sich in Richtung meiner Hüfte und der tiefe Ton meines Herzschlags wurde schwächer. Ein anderes Geräusch, eines mit höherer Tonlage, legte sich darüber, ein kleineres, schnelleres blip blip blip, unterlegt von dem tieferen Schlag im Hintergrund. »Das ist das Baby. Das Herz hört sich gut und stark an.«

				»Und schnell!« Ich strengte mich an, mir das Geräusch einzuprägen. Auf dem digitalen Bildschirm war zu lesen: 150 Schläge pro Minute, dann 156, dann 148. 

				Die Ärztin lächelte. »Hallo Baby!«, sagte sie zu meinem Bauch und zum ersten Mal wurde mir bewusst, dass es mich hören konnte. »Wir können es kaum erwarten, dich kennenzulernen.«

				Der Gedanke trieb mir Tränen in die Augen. Tränen des Glücks – und der totalen Panik.
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				Nach Ty Belkins Moment der Wahrheit entstand ein heilloses Durcheinander aus Fragen und Antworten, bis Delaney mich fröhlich schubste und meinte: »Hey, Rand, duuuuu bist mal abserviert worden, stimmt’s? Trink!«

				Hä? Redete sie über die Mittelstufe? Wussten die was, was ich nicht wusste? Kamran zog eine Augenbraue hoch.

				Essence sah mich von der anderen Seite des Kreises aus an. Das Bild ihres inzwischen ehemaligen siamesischen Zwillings Eli (sie waren an den Zungen zusammengewachsen gewesen) ging mir durch den Kopf: Theaterfreak, Besserwisser, dessen einziges Zugeständnis an die Mode schlecht sitzende Khakihosen und ein Rugby-Trikot waren, das schon völlig ausgeblichen war von den vielen Versuchen, seinen stechenden Körpergeruch auszuwaschen. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass Essence es nie bemerkt hatte. Aber wahrscheinlich kann man vieles verzeihen, wenn man für einen anderen der Mittelpunkt des Universums ist. Als ob Delaney ihn je hätte ausspannen wollen. 

				Das Spiel machte die Runde, alle gaben clever ihr Ich hab noch nie zum Besten. Ich starrte Essence an und mir kam die Galle hoch. Sie hatte noch nicht ein Mal getrunken – obwohl sie es hätte sollen, dass wusste ich.

				Schließlich war sie an der Reihe. Sie hob den Kopf und ihre Augen suchten den Kreis ab. Für einen Moment sah sie mich an, als wollte sie mir etwas mitteilen. Bedauern. Oder Mitgefühl. Dann guckte sie Delaney direkt an. Wie ein Weltuntergangsprophet sagte sie: »Ich hab noch nie versucht, einer anderen den Freund auszuspannen.«

				Die Meute brach in Gelächter aus und Delaney lachte am lautesten. Sie sah umwerfend aus, ihr Haar zu zwei unordentlichen Zöpfen geflochten, graue Augen, Wangenknochen wie ein Filmstar. Sie sah mich einladend an, den Witz mit ihr zu teilen und ganz kurz sonnte ich mich im Glanz ihrer Bestätigung. Ihr Blick schweifte an mir vorbei. Ich drehte mich um und sah, wie Kamran sie lächelnd anstarrte. Dann nahm Delaney einen Schluck. Einen großen Schluck. Ich musste hier weg. Ich musste pinkeln.

				***

				Nächste Station: Ultraschall, ein Zimmer, eingehüllt in warme Dunkelheit. Ich dachte, ich sterbe, so dringend musste ich auf die Toilette. So war das mittlerweile ständig, jetzt, wo das Baby größer war. 

				»Tut mir leid, aber wir brauchen eine volle Blase, um das Baby zu sehen«, erklärte mir die Ärztin.

				Die Assistentin drückte schmieriges Zeug aus einer Tube auf meinen Bauch und presste behutsam den Sensor direkt in die Mitte davon. Dann rollte sie ihn hin und her und erzeugte Licht und Schatten auf dem angeschlossenen Monitor. Die schwarz-weißen Formen faszinierten mich, sie veränderten sich ständig, völlig fremd, wie Schatten und Licht einer Kohlezeichnung. Dann tauchten fünf Linien auf, die zu einer erkennbaren Form wurden.

				»Das ist eine Hand«, sagte die Assistentin.

				Es war, als hätte diese Hand eine Tür geöffnet. Plötzlich sah ich einen Arm, dann zwei Arme. Sie zeigte mir Füße und Beine und fuhr dann wieder hoch, um mir das Gesicht zu zeigen, das sie aus den Schatten löste.

				»Möchtest du wissen, was es wird?« fragte sie.

				»Sie können das schon erkennen?«

				Sie lachte. »Hast du schon ein Gefühl, ob es ein Mädchen oder ein Junge ist?«

				»Nein«, sagte ich, aber ich hatte eine Hoffnung.

				Sie fuhr mit dem Scanner hoch zu meinem Bauchnabel und ein u-förmiger Klecks zeigte sich auf dem Bildschirm. Mein Herz hörte beinahe auf zu schlagen, als ich die beiden Rundungen sah.

				***

				Nachdem Essence ihr Ich hab noch nie zum Besten gegeben hatte, stolperte ich durch den Wald in Richtung Hütte. Brennnesseln streiften meine Beine und hinterließen juckende Spuren auf meiner Haut. Meine weißen Shorts und das T-Shirt, das so heiß ausgesehen hatte als ich es anzog, waren jetzt rußig, und auf meinen Shorts war deutlich der Abdruck meiner Pobacken zu sehen, vom Sitzen auf der Erde. So viel zu dem Versuch, Kamrans Aufmerksamkeit zu erlangen.

				Nun ja, was würde Xanda tun? Als Erstes würde sie viel Aufhebens um die Tatsache machen, dass sie schmutzig war. Sie wäre soooo schmutzig. Grrrr. 

				»Grrr«, sagte ich zu mir selbst, als ob Xanda mir zuhören würde. »Okay«, schnaubte ich dann, stellte mich gerade hin und legte meine Hand auf die Hüfte. »Versuchen wir’s noch mal. Grrr!«

				»Grrr, du auch«, ertönte eine tiefe Stimme aus der Dunkelheit. Das Mondlicht schien durch die Baumkronen und ich konnte Kamran darin erkennen. Sein dunkles Haar, sein abgeranztes rotes T-Shirt, die verwaschenen Jeans, so schmutzig wie meine, das machte ihn einfach unwiderstehlich. Ich wünschte, ich hätte mich so in sein Herz eingebrannt wie er sich in meins. Wir waren allein. Die Meute am Lagerfeuer war unten am Hügel zu hören, ihr Gelächter, verschwommenes Gejohle. 

				Egal, ob sie über mich lachten oder nicht: Kamran war da.

				»Was war los?«, fragte er leise. So leise, dass ich mich fragte, ob ich mir das alles vielleicht nur einbildete.

				So, wie man sich entscheiden muss, welchen Weg man in einem Labyrinth nimmt, konnte ich jetzt die Wahl treffen, in welche Richtung das hier gehen würde. Ich konnte ihm die Wahrheit sagen und meine Ängste und Unsicherheiten vor ihm ausbreiten. Er würde sie auseinandernehmen und einfach abtun. Diesen Weg war ich schon oft gegangen und ich wusste genau, wo er hinführen würde. Er konnte das mit Delaney abstreiten, wie er wollte, ich hatte es genau gesehen, sogar im schwachen Schein des Feuers. 

				Schlimmer noch, er könnte meine Ängste bestätigen, mir sagen, dass sie innerhalb eines Augenblicks sein Herz erobert und es mir genommen hatte.

				Oder ich könnte einen anderen Weg gehen. Einen ebenso häufig bewanderten, allerdings noch nie von uns. Delaney hätte es schon vor langer Zeit getan, und sie hätte ihn um den Finger gewickelt. In diesem Moment, als er mich so ansah, das Echo meines zuversichtlichen »Grrr« hing noch in der schwülen Luft, fühlte ich mich sooo schmutzig und sexy und vielleicht sogar ein bisschen selbstsicher. Hier konnten wir einen neuen Weg entdecken, weg von dieser Unsicherheit, hinein in eine sichere Zukunft. Ich konnte das. Ich konnte diese Chance ergreifen. Ich konnte ein bisschen mehr wie Delaney sein, um ein bisschen mehr ich selbst zu sein. Um ihn nicht zu verlieren, konnte ich den ersten Schritt tun. 

				Irgendwo war ein Feuerwerk zu hören. Ich ging einen Schritt auf ihn zu und legte seine Hände auf meine Hüften, unter mein T-Shirt. 

				Ich berührte seine Lippen mit meinen und besiegelte unseren Weg: Wir standen kurz davor, Neuland zu beschreiten.

				***

				»So, anscheinend bekommst du ein Mädchen«, sagte die Assistentin und starrte in die weißen Schatten. 

				»Ein Mädchen? Woher wissen Sie das?«

				Sie zeigte auf den Bildschirm. »Hier ist der Po, von dem die Beine weggehen und die drei kleinen Linien in der Mitte. Diese drei Linien bedeuten, dass es ein Mädchen ist.«

				Jetzt war ich richtig aufgeregt. »Wie würde es aussehen, wenn es ein Junge wäre?«

				»Zwei große, runde Kleckse«, erwiderte sie lachend. »Es ist mir unbegreiflich, wie andere das immer wieder verwechseln können.« 

				Ich bat sie, noch einmal genau hinzusehen, nur um sicherzugehen. Aber ich wusste, das es stimmte. Ich hatte es schon vorher gewusst.

				»Hast du schon einen Namen?«, fragte mich die Assistentin.

				»Ja, habe ich. Sie heißt Alexandra. Aber ich werde sie Lexi nennen.«
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				Morgens werkelte Mom normalerweise im Haus herum, sobald Dad weg war. Diese Flucht war seine Art, dem Geflecht unserer Familie zu entkommen. Ich war am Verhungern, völlig erschöpft davon, die letzten neun Stunden einen zweiten Menschen mitzuernähren. Selbst eine neue Welle der Verdammnis vonseiten meiner Mutter hätte mich jetzt nicht vom Frühstücken abhalten können. 

				Aber das Haus war schon leer. Zumindest machte es den Anschein, als ich in die Küche kam, um meiner neuen Leidenschaft zu frönen: Pampelmuse mit Haferbrei. Fleisch für Jungs, Obst für Mädchen, sagt eine Ammenweisheit. Die BabyCenter-Frauen teilten sich in zwei Lager: Die einen wollten wissen, was es wird, die anderen wollten sich überraschen lassen. Als ich das Ultraschallbild von Lexi gepostet hatte, schrieb Nik: »Wenn du jetzt schon denkst, dass ihr, du und Kamran, glücklich seid, dann wartet erst mal ab, bis das Baby da ist.«

				Und dann erzählte sie uns von ihrer Fehlgeburt. Es war im September vor einem Jahr. »Sie war mein kleines Mädchen«, schrieb Nik, obwohl es in der zwölften Woche passiert war und sie es gar nicht genau wissen konnte. »Sie sollte Lashaya heißen.«

				Ich konnte mir jetzt, da ich Lexi gesehen hatte, nicht mehr vorstellen, sie zu verlieren. Xanda war eine Frühgeburt gewesen, aber es gab meines Wissens in meiner Familie bisher keine Fehlgeburten. Was ich wusste, war, falls es denn so etwas wie Glück für mich überhaupt noch gab, dann nur durch Lexi. 

				»Was würdest du tun, wenn du Micah James verlieren würdest?«, fragte ich Nik.

				»Hoffnung hält uns aufrecht.« Das war alles, was sie dazu sagte.

				Hinter der Kellertür war ein dumpfer Schlag zu hören, und kurz darauf kam mein Dad in die Küche. Wir starrten uns überrascht an. 

				»Oh, Rand. Sorry. Ich wusste nicht, dass du noch hier bist.« Er hielt seine Werkzeugkiste ganz verlegen vor sich, als versuchte er, sich dahinter zu verstecken. 

				Ich hatte gerade die Haferflocken in der Hand und fragte: »Warum bist du noch da?«

				Dad zuckte mit den Schultern. 

				»Die halbe Truppe hat sich krankgemeldet, wir liegen hinter dem Zeitplan mit dem Cumberland-Projekt …« Er fuhr sich durch die Haare und Staub flog herum wie winzige Leuchtpunkte. »Hey«, sagte er. »Wir wär’s, wenn ich uns ein paar Pancakes mache?«

				Pancakes waren Xandas Lieblingsessen. Als er den Teig zusammenmischte und ich die Pfanne holte, kamen lauter Erinnerungen an früher in mir hoch, als Dad mit Mom, Xanda und mir jeden Samstag ein Riesenfrühstück gemacht hatte. Bevor er Andre in unser Leben brachte und sich alles veränderte.

				»Hier«, sagte er, während er vorsichtig eine Spur Sirup über meinen Pancake zog. »Ich hab mir schon ein paar Gedanken über das Bühnenbild der Weihnachtsaufführung gemacht. Deine Mom sagte, du wirst dieses Jahr die Bemalung übernehmen.«

				»Jepp.«

				Er aß ein großes Stück Pancake und wartete, ob ich noch etwas sagen würde. Er hatte den Teig ganz dünn verteilt, so wie Xanda es gemocht hatte. Ich fragte mich, ob er versuchte, eine Brücke zu schlagen zwischen Trauer und Vergessen. Ich wollte ihn nach Xanda fragen, auch nach Andre. Ich wollte ihm erzählen, dass es ein Mädchen wird. Lexi. Jetzt war die Gelegenheit, ihm mein Herz auszuschütten.

				Ein greller Klingelton durchbrach die Stille. Ein Anruf auf seinem Handy, vielleicht von seinem Team, von Mom, von den Cumberlands, egal. Der Moment war vorbei. Er nahm ab und ging hinaus. Ich schlang den Rest meines Pancakes hinunter und klappte mir noch einen zweiten zusammen, um ihn mitzunehmen. Ich musste zur Schule.

				Zurzeit versuchte ich, ein Zusammentreffen mit Kamran unter allen Umständen zu vermeiden – wobei ich ihm in Englisch nicht aus dem Weg gehen konnte. Mit seinem Kopf direkt vor mir hatte ich keine Chance, mich auf die Auswirkungen des Rassismus in Wer die Nachtigall stört oder Illusion und Realität in Hamlet zu konzentrieren. Von hinten war es unmöglich zu erraten, was er denken mochte – doch er stürmte aus dem Klassenraum, sobald es klingelte, und ließ nur einen Geruch nach Feigen und nackter Angst zurück. Früher oder später mussten wir reden.

				Während ich in der Mittagspause im Kunstraum arbeitete, platzte meine verrückte Kunstlehrerin immer wieder herein, um sich meine Bewerbung für die Baird anzusehen. Abgabe war am ersten Dezember, nur noch ein Monat. 

				Ich hatte fast alles fertig, es fehlten nur noch die letzten sechs Folien, vier davon freie Arbeiten, die meine persönliche Auffassung von Ästhetik widerspiegeln sollten; das würde das Thema sein, das ich verfolgen wollte, falls ich in dem Kunstprogramm aufgenommen werden würde. Jeder Laie konnte sehen, dass sich alle meine Arbeiten nur um eine Frage drehten: Konnte ich mit den Labyrinthen die Wege im Leben meiner Schwester zurückverfolgen und zum Kern des Ganzen gelangen? Jetzt gab es eine neue Frage: War es ein furchtbarer Fehler, Lexi zu behalten?

				Und dann waren da noch die Porträts. »Du brauchst mindestens zwei in deiner Mappe«, sagte Mrs Crooker ständig. »Was hat es mit Gesichtern auf sich, dass gerade sie dich immer dazu bringen, in diese Labyrinthe abzutauchen?« Ich habe ihr nicht erzählt, dass es nur einen Menschen gab, den ich zeichnen würde. Und genau das war so schwer. Denn ihr Gesicht veränderte sich ständig in meinem Kopf. Das einzige Foto, das ich kannte, hing an Dylans Kühlschrank, meine Mutter musste alle übrigen vernichtet haben.

				Da man mir die Farben mit Giftstoffen verboten hatte, saß ich nun an einer Kohlezeichnung. Es gefiel mir immer besser, mit Kohle zu zeichnen, die Körnigkeit und die starken Kontraste waren ähnlich wie bei dem Bild, das ich von Lexi hatte. Beim Skizzieren der Linien kamen Licht und Schatten gut zur Geltung. Die fließenden Bewegungen glichen weniger den scharfen Kanten meiner vorherigen Arbeiten, sondern eher den Kurven und Knoten von Wurmlöchern, wie ich sie mir vorstellte. Pfade durch Raum und Zeit. Wege, um die Vergangenheit einzufangen.

				***

				»So funktioniert das nicht«, hatte Kamran gesagt, als er mir das erste Mal den Hyperraum erklärte. Das war zu der Zeit, als ich ihn noch nicht so gut kannte. Wir hatten gerade drei Stunden im Sci-Fi-Museum verbracht, wo es einer religiösen Offenbarung gleichkam, den Stuhl von Captain Kirk und die Originalmanuskripte von Robert Heinlein zu bewundern. Ich begriff, warum meine Zeichnungen ihn so fasziniert hatten.

				»Du kannst die Vergangenheit nicht noch mal erleben, weil die Zeit sich nach einem Ereignis immer teilt – wie unendliche Äste eines Baumes. Jede Entscheidung, die du triffst, beeinflusst die Zukunft.«

				Ich nickte, als hätte ich es verstanden, aber er kannte mich schon zu gut. Vielleicht war das einer der Gründe, warum ich ihn mochte – meine Masken funktionierten bei ihm nicht. Er wollte nur mein wahres Ich.

				»Na gut«, sagte ich. »Wenn Zeit wie der Ast eines Baumes ist, warum können wir dann nicht zurück an einen bestimmten Punkt, um den Verlauf zu ändern?« Damals hatte ich ihm noch nicht von Xanda erzählt. »Ich meine, wäre es nicht dann möglich, wenn man genau den Punkt finden würde, an dem sich die Zeit geteilt hat? Genau diesen Punkt – wie beim Schmetterlingseffekt?«

				»Ja, ja, wie der Schmetterling und der Tsunami, und wenn du die Zeit bis zu dem Schmetterling zurückverfolgen könntest, dann könntest du …« 

				»Genau!«

				»Nein. Könntest du nicht.« Seine Worte ließen mich innehalten, trafen genau die Ängste, die ich von Anfang an gehabt hatte. Er würde mich für total dumm halten. Unwürdig. Eines Tages würde er mich gegen ein besseres Modell eintauschen, jemanden, der aufregender war als ich und cleverer. Jemanden wie Delaney. 

				»So funktioniert das nicht«, sagte er. »Weil es nicht möglich ist, zu ebendiesem Moment zurückzukehren. Du kannst die Zeit dazwischen nicht einfach auslöschen. Es wäre wie ein Ast, der versucht, in sich selbst hinein zurückzuwachsen.«

				»Wie eine Schlinge«, sagte ich.

				»Genau! Ich würde also sagen, es ist theoretisch möglich, zu demselben Moment in Zeit und Raum zurückzukehren, aber du hättest trotzdem die Zeit dazwischen erlebt.«

				Damit konnte ich leben – zu dem Moment zurückkehren zu können, an dem sich für Xanda alles verändert hatte, der sie in den Tod geschickt hatte. Ich würde mich durch den Scherbenhaufen der Erinnerungen wühlen können, lauter Bruchstücke von Xanda sehen, bis zu dem Moment, als sie das letzte Mal zur Tür hinausging. 

				»Sehr schön«, kommentierte Mrs Crooker über meine Schulter. »Wie ich sehe, versuchst du, aus dem Labyrinth auszubrechen.«

				Als ich mit der Kohle einen Himmel gewischt hatte, war ein weißer Abdruck entstanden – ein fliehender Vogel. Ich verließ die Linien und konzentrierte mich auf den Vogel, gab ihm die Freiheit, einfach nur zu fliegen – wie Xanda an dem Tag, als sie ihre Flügel ausgebreitet hatte, um mit Andre davonzufliegen. Wie ich immer noch hoffte, es mit Kamran zu können. 

				Vielleicht hatte er unrecht. Vielleicht war es doch möglich, die Gegenwart zu ändern, wenn ich genau den Moment finden würde, an dem alles außer Kontrolle geraten war.

				In dieser Nacht stellte ich mir vor, wie Xanda aussehen würde, wenn sie ihren zweiundzwanzigsten Geburtstag erlebt hätte. Ich skizzierte ein Bild von ihr, aber schon nach kurzer Zeit driftete ich wieder in die Labyrinthe ab. Ihre Locken breiteten sich aus wie Medusas Schlangen, in ihren Kopf, wanden sich in ihren Geist und zu Orten, zu denen ich ihnen nicht folgen konnte. 

				 Wenn all das kein kosmischer Zufall war, dann wusste ich, was der Vogel bedeutete.

				Xanda hatte mir einen Ausweg gezeigt, irgendwie, durch Zeit und Raum und vielleicht sogar über den Tod hinaus.
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				In der letzten Oktoberwoche waren alle an der Schule damit beschäftigt, Partypläne für Halloween zu schmieden. Die meisten Sportler würden bei Meghan McCaulleys Party auftauchen, ihre Hirnzellen dem großen Biergott opfern und eine Tussi aufreißen, von der sie angehimmelt wurden. Die Gruftis würden irgendwie versuchen, ins Chains zu kommen, die ganze Nacht Nelkenzigaretten rauchen und Cocktails aus kesselartigen Gefäßen trinken. Dann gab es noch kleinere Partys und solche, die so unwichtig waren, dass sie kein Gesprächsthema waren. Auf denen Leute wie Essence und ihre Theaterfreunde Apfelbeißen spielen würden und sich wünschten, sie wären zu was Besserem eingeladen worden. 

				Und dann war da noch Dylans Party.

				»Wir müssen nächstes Jahr unbedingt auf Dylans Halloweenparty gehen«, hatte Delaney mir im letzten Frühling erklärt. »Sie ist legendär. Er macht sie, seit er in der Elften war. Man muss ihn oder einen seiner Mitbewohner kennen, um reinzukommen – aber du gehst ja eh mit mir.«

				Als ich sie in der Pause nach der Party fragte, zuckte sie nur mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass er dieses Jahr eine macht. Ich schätze, ich fahre zu meiner Mom nach L. A. Was hast du vor?«

				Offensichtlich hatte Milo diese supergeheime Party-Info nicht bekommen, denn er stand mit einem ganzen Stapel Flyer im Gang, die er mit einem betörenden Lächeln an alle halbwegs attraktiven Mädchen aushändigte. »Heeey, wir sehen uns dort, ja?«

				Eine Horde Zehntklässlerinnen griff zu, ohne zu wissen, dass sie soeben eine der begehrtesten Einladungen der Schule bekommen hatten. Sie kicherten, verdrehten die Augen und ließen die Flyer einfach auf den Boden fallen. Ich hob einen auf und steckte ihn unbemerkt in meine Mappe. Es war, als existierte ich nicht mehr.

				Oder noch schlimmer, zu viel von mir existierte. Ich war alles andere als sexy in meiner ausgeleierten Jeans, die locker um meine Hüften und unter dem kleinen Bauch saß, der sich langsam formte. Das Ganze wurde abgerundet von einem riesigen T-Shirt, das mit jedem Tag kürzer wurde. 

				Ich vermied es in den Spiegel zu sehen, aus Angst vor diesem neuen, unaufhaltsamen Ich. Selbst mein Gesicht, früher straff und länglich, war jetzt aufgedunsen. Nik beschrieb das höflicherweise als »Gewichtszunahme durch Wassereinlagerung«. 

				»Es fing unter meinem Kinn an und hat sich dann verselbstständigt«, beschwerte sie sich im Chat. »Wassereinlagerung beschreibt es nicht annähernd, ich habe eher das Gefühl, einen Wasserboiler mit mir rumzuschleppen.«

				Es war mir eine große Hilfe, mit den Mädels über all ihre Schwangerschaftsbeschwerden zu chatten. Meine Geschichten wurden immer hanebüchener, während ich versuchte, eine verheiratete College-Studentin darzustellen: Kamran massierte mir den Rücken, wenn er wehtat, und er besorgte mir Kirscheis, wann immer mir danach war. Meine Eltern waren begeistert von der Schwangerschaft und wollten mich mit dem Baby jederzeit unterstützen, damit ich meinen College-Abschluss machen konnte. Ich erzählte, dass ich auf das Cornish College ginge, nicht auf die Baird. Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war, dass mich irgendwer auffliegen ließ, der auch hier wohnte. Nik lebte zwar auch hier im Nordwesten, und sie gab mir sogar ihre Handynummer, doch ich habe sie nicht angerufen. Ich konnte mir aber vorstellen, wie sie sich anhörte: Witzig, nüchtern und immer ehrlich. Vielleicht würde sie mich nicht dafür hassen, dass ich mich das nicht traute.

				Was machst du an Halloween?, war die Frage des Tages, als ich mich einloggte.

				Stacy+eins ging als Schwangere auf eine Party. Bald2 und ihr Mann gingen als Homer und Marge Simpson – nur, dass sie Homer war, komplett mit Donuts und Duff-Bier, während ihr Mann in einem grünen Kleid und mit blauer Perücke als Marge auftauchte. Babyfee nähte sich ein dickbauchiges Maid-Marian-Outfit passend zum Robin-Hood-Kostüm ihres Mannes, und Star69 gab bei sich zu Hause eine Party, verkleidet als Mutter Natur. 

				Nik, was ziehst du an?, postete ich.

    
      FEMMENIKITA: Machst du Witze, XandasEngel? Wenn ich als irgendetwas gehen würde, dann nur als Der Blob. Oder vielleicht noch als Killer-Tomate.

      XANDASENGEL: Killer-Tomate wäre cool.

      FEMMENIKITA: Ich sollte mir wirklich eine Erinnerung schreiben, dass ich ja niemals das Haus als gigantische rote Frucht verkleidet verlassen sollte. Meine Schwiegermutter hat das schon versucht, als sie mir so ein hässliches, rotes Schwangerschaftsoberteil in XXL geschenkt hat. Meinst du, sie wollte mir damit was sagen?

    

    Ich beschloss diplomatisch zu sein, ich hatte ja keine Ahnung, wie Nik aussah.

    
      XANDASENGEL: Vielleicht sieht es süß an dir aus.

      FEMMENIKITA: Du hast gut reden. Wahrscheinlich bist du eine dieser elfenartigen College-Studentinnen, die völlig normal aussehen, bis man sie von der Seite betrachtet. 

    

    Ich musste zugeben, das traf schon irgendwie zu. Na ja, bis auf den Teil mit der Wassereinlagerung, die mich langsam von einer Barbie in ein Michelin-Männchen verwandelte. Und den Teil mit dem College.

    
      FEMMENIKITA: Ich könnte auch als Wimmelbuch gehen – Wo ist Micah James? Kannst du ihn zwischen all dem anderen Zeug in meinem Bauch entdecken? lol. Was macht ihr? Du und dein Ich-bin-der-perfekte-Ehemann?

    

    Wir gehen natürlich auf eine Party, wie alle College-Studenten. Dass diese Lüge mich in ernsthafte Schwierigkeiten bringen könnte, kam mir nicht in den Sinn.

    
      FEMMENIKITA: Du schuldest uns noch Bilder. Ich will nichts mehr von diesem mysteriösen College-Studenten-Quatsch hören. Jeder auf der Party wird ein Handy mit Kamera haben. Wir reden nicht mehr mit dir, bis du uns ein Bild schickst. Keine Ausreden!

      XANDASENGEL: Ich versuch’s.

    

    Ich redete mir ein, dass ich auf die Party gehen wollte, weil ich ein Bild für Nik brauchte. Aber es war mehr als das.

				Im Kunstunterricht zog ich Milos Flyer aus der Tasche, um ihn mir genauer anzusehen. Delaneys Initialen, der »Schlüssel« zu Dylans Party, waren mit einem roten Kuli in die Ecke gekritzelt.

				Unter der Adresse und Uhrzeit war die Skizze einer schwarzen Krähe zu sehen, eine Umkehrung des weißen Vogels aus meiner Zeichnung. 

				Als wäre es ein Zeichen von Xanda, die Aufforderung hinzugehen.
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				So landete ich auf Dylans Halloweenparty. Ich hatte mich aus dem Haus geschlichen. Meine Mission: ein Bild von Kamran und mir, egal wie. Und vielleicht noch ein bisschen mehr.

				Mit Dads Regenmantel und einer rabenschwarzen Perücke von Xanda sah ich aus wie eine Vogelscheuche. Die Perücke hatte ich in den Tiefen des Geheimgangs zwischen unseren Zimmern gefunden, da, wo ich auch damals Xandas Sicherheitsnadelkleid entdeckt hatte. Ich hätte es angezogen, wenn es gepasst hätte. Damit hätte Dylan mich sofort erkannt.

				Als ich mich durch den menschenverschlingenden Efeu in Dylans Garten kämpfte, jagte mir ein plötzlicher Lichtblitz einen Schub Adrenalin durch die Venen. Ein weiß geschminkter Guhl mit betrunkenem Grinsen fletschte vor mir die Zähne. Im fahlen Licht der gelben Glühbirnen auf der Veranda wirkte das noch unheimlicher. Er nahm meine Einladung und warf sie auf einen Haufen im Gras. 

				Auf der klapprigen Verandatreppe tummelten sich Hexen, Vampire, Aliens und lederbekleidete Magersüchtige, die sich einfach zu cool fanden für Kostüme und Rauch wie Küsse tauschten. Ihre verächtlichen Blicke folgten mir. 

				Als ich im Haus verschwand, hörte ich jemanden sagen: »Ist das nicht Miranda Mathison? Was ist denn mit der passiert?« Diesen Worten folgte: »Xandas Schwester? Oh mein Gott.« 

				Es war dasselbe Haus, in das mich Delaney vor langer Zeit gebracht hatte, nur war es heute in Dunkelheit gehüllt und voller Menschen. Einige von ihnen erkannte ich wieder. Elft- und Zwölftklässler von der Elna Mead, ein paar Schulabgänger und Leute, die ich schon mal im Chop Suey gesehen hatte. Der Geruch, eine Mischung aus Alkohol und Räucherstäbchen, erinnerte mich an den Geruch von Xandas Haaren.

				Ich bahnte mir einen Weg durchs Wohnzimmer. Als ich endlich in der Küche ankam, fiel mir ein, warum ich mich wie magisch von ihr angezogen fühlte. Lauter Notizen, Bilder und Magnete hingen am Kühlschrank, aber ich konnte es genau erkennen, das Gesicht meiner Schwester, es lugte aus dem Durcheinander heraus. Während die Party um mich herum in vollem Gange war, arrangierte ich die Schichten sorgfältig um und ließ ihr Bild in meiner Hosentasche verschwinden. 

				Ich wusste, es war verrückt zu hoffen, Kamran zu sehen, ohne dass Delaney an ihm klebte. Vielleicht waren sie gerade in einem der Schlafzimmer oder versteckten sich hinter einer der unzähligen Gummimasken. Das Handy rutschte in meiner anderen Hosentasche hin und her wie ein Pendel. 

				Dann sah ich Kamran, der seinen Blick über die Menge schweifen ließ. Aus seinen Schultern wuchsen Spinnenarme und aus seinem Mund blitzten Fangzähne hervor. In meiner Verkleidung erkannte er mich nicht, obwohl wir nur ein paar Meter voneinander entfernt waren.

				Jetzt könnte ich mit ihm reden – ihm von Lexi erzählen, von Delaneys Lügen. Oder, wenn ich nichts sagte, dann konnte ich wenigstens ein Foto von ihm machen. Ich schaltete die Kamera an meinem Handy ein, streckte den Arm aus, zog mir die langen Haare ins Gesicht und ging rückwärts, bis ich seine Nähe spürte.

				Irgendjemand quietschte, als ich auf den Auslöser drückte. 

				Eine Gruppe von Wattestäbchen auf der anderen Seite des Raums lachte schallend. Ihre großen wattierten Köpfe stießen ständig zusammen. Ich musste einfach grinsen.

				Ich zog mich mit meinem Handy in eine Ecke zurück und betrachtete ein winziges Bild von mir, Kamran und einer Fliege, die genau in dem Moment, als ich auf den Auslöser drückte, in seine Arme flog. Ich musste mir keine Gedanken machen, ob Kamran mich gesehen hatte. Er war zu sehr damit beschäftigt, Delaney zu verschlingen.

				Eines der Wattestäbchen in der Mitte der Gruppe kreischte lauter als die anderen. Ich hätte Essence überall herausgehört, obwohl ihr Kopf in weiße Watte eingewickelt war und sie einen ausgeblichenen blauen OP-Kittel trug. 

				»Was macht die denn hier?«, murmelte ich.

				»Die sind cool«, antwortete ein Kerl mit chilliger Stimme, als ob ich die ganze Zeit mit ihm geredet hätte. Ich stand direkt vor unserem illustren Gastgeber Dylan, der sich als Dylan verkleidet hatte: schwarzes T-Shirt und abgewrackte Jeans. Er sah genauso aus wie Delaney, nur größer und muskulöser. Und er war heiß.

				»Du bist Dylan.«

				»Wart mal.« Er kniff die Augen zusammen und betrachtete mich angestrengt. »Kenn ich dich nicht?«

				Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, hierherzukommen. Das Haus war wahrscheinlich voll mit Leuten, die Xanda kannten. Sogar Andre könnte hier sein.

				»Ja«, sagte ich verlegen. »Na ja, irgendwie schon. Ich hänge mit … äh, hing früher manchmal mit Delaney ab.«

				»Oh, richtig. Stimmt.« Er starrte mich durch das lange schwarze Haar der Perücke immer noch skeptisch an und suchte nach einem Hinweis, wer ich wirklich war. »Nein, da ist noch was anderes. Haben wir mal …?« Er lächelte frech. Dann sah er meinen Bauch und das Lächeln verschwand sofort.

				»Du kennst meine Schwester. Oder besser: Du kanntest meine Schwester. Xanda Mathison.«

				Darauf war er nicht vorbereitet. Sein fragender Blick veränderte sich, jetzt sah er schockiert aus, und da war noch was anderes in seinem Blick. Angst? Zorn? Dann kehrte sein gelassener Ausdruck zurück, wie eine Tür, die vor meiner Nase zugeschlagen wurde. 

				»Ich kannte deine Schwester. Sie war ein Miststück – was sie Andre damals angetan hat.«

				Es war die Schuld von diesem Andre. Ich wusste es, obwohl ich es nicht wissen wollte. 

				»Wovon redest du?«, hielt ich ihm entgegen. In diesem Augenblick sah ich mit aller Deutlichkeit genau den Moment vor Augen, wie sie damals durch die Tür gegangen war: ihr Gesichtsausdruck, Andre, der seinen Arm um sie gelegt hatte, um sie vor dem Geschrei meiner Mutter zu schützen, nur um eine Stunde später ihren Tod zu verursachen. Das Geheimnis, das sie mir nie erzählen würde, für immer verloren.

				»Scheiße. Vergiss es. Du weißt es wahrscheinlich nicht einmal. Du warst ja noch ein Kind.«

				»Ich weiß genug«, sagte ich. Die laute Meute um uns herum schien in dem dunklen Raum immer näher zu kommen, und ich hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. »Ich weiß, dass er getrunken hat, dass er gefahren ist und dass er sie damit getötet hat.«

				Es tat immer noch weh, darüber zu sprechen. Das, was mir meine Eltern über Andre erzählt hatten, passte einfach nicht zu dem, was ich von ihm kannte oder wie ich ihn kennengelernt hatte. Er brachte mir Stofftiere und Süßigkeiten mit. Er nannte mich nie »Blandy« oder »Quälgeist« oder wie auch immer mich Xanda oft nannte. Keiner von Xandas Freunden war so gewesen.

				»Verdammt.« Dylan sah weg, er konnte mir nicht in die Augen sehen. »Ich hab echt keinen Bock, mit dir darüber zu reden.« Er murmelte irgendwas, was ich bei dem Lärm nicht verstehen konnte. Ein böse aussehendes Hexen-Trio drängelte sich an uns vorbei und füllte die Luft mit frischem Zigarettenqualm. Dylan beugte sich vor und rief mir ins Ohr: »Ich sag dir eins: Es war nicht so, wie du glaubst. Mit Andre. Frag deine Eltern. Scheiße, frag sie nicht. Sie haben dich die ganze Zeit belogen. Du solltest einfach ihn fragen. Er müsste jede Minute hier sein.«

				Eine grün glitzernde Fee folgte den Hexen auf Zehenspitzen, um besser über die Menge hinwegblicken zu können. Sie rief Dylans Namen und lief mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. Um mich aus dem Weg zu schieben, drückte sie ihre Hand in meinen Bauch und gab Dylan einen flüchtigen Kuss. 

				Vielleicht war es eine Art vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit, doch plötzlich konnte ich nur noch daran denken, Lexi vor der drückenden Hand zu schützen und an die Wut, die sich in mir aufbaute und mir die Luft abschnürte. Die Wut auf Dylan, der mir nicht sagen wollte, um was es eigentlich ging. Der Zorn auf meine Eltern, wegen der Geheimnisse, die sie hatten. Auf Xanda, weil sie gestorben ist und mich einfach so in den Trümmern zurückließ. Auf Andre, was auch immer er getan oder auch nicht getan hatte. Und am meisten die Wut auf die Fee. Das Blut in meinem Kopf pochte, mir war schlecht vom Rauch, und mit dieser neuen Bedrohung kochte meine Wut über und sammelte sich in einem einzigen Gedanken: Was. Fällt. Dir. Ein.

				Dann sah ich Delaney, die auf einem Stuhl stand und Kamran an ihre Hüften drückte. Mein Kopf setzte aus. Ich legte all meine Kraft und Wut in den Stoß, den ich der Fee verpasste, um sie von Lexi fernzuhalten. Sie fiel rückwärts in die Menge, stellvertretend für Dylan, für meine Eltern, für Andre und Delaney. 

				»Verdammt, Rand!«, schrie Delaney, als die Fee das Gleichgewicht verlor, mit den Armen ruderte und gerade noch rechtzeitig von Hellboy und einem Fight-Club-Typen aufgefangen wurde. Diese Jungs kannte ich zwar noch vom letzten Jahr aus Mathe, sie sahen aber plötzlich viel größer und bösartiger aus. Sie halfen der kleinen Fee wieder auf die Füße und dann sah ich, wer sich hinter dem grünen Glitzer mit den Flügeln verbarg: Es war Chloe – völlig schockiert und verletzt. Es schien, als hätte ich nicht ihren Körper, sondern ihre Seele geschubst. 

				Ich wollte Dylan erklären, dass es nicht meine Absicht war, seine Party zu ruinieren oder hier eine Szene zu machen. Ich war doch gar nicht der Typ, der andere herumstieß, schon gar nicht eine Freundin und das auch noch scheinbar ohne Grund. Er musste es in meinen Augen gesehen haben, zögerte kurz, rief aber dann: »Hau ab! Hau bloß ab!«, während Chloe sich haltsuchend an ihn lehnte und mich mit ihren traurigen, braunen Augen anstarrte. Ein paar von den Wattestäbchen kicherten: »Zickenalarm!«, dabei schlugen zwei von ihnen die Köpfe aneinander wie Schwerter. Delaney drückte sich durch die Menge, um zu Chloe zu gelangen – oder vielleicht, um mich umzubringen –, und rief: »Sieh zu, dass du Land gewinnst!« 

				Kamrans Gesichtsausdruck war leer und zeigte keine Regung. Dylan schrie mir nach: »Du bist genauso irre wie deine Schwester!«, während ich mich durch die Menge kämpfte und wusste, wenn ich nicht sofort hier rauskäme, dann würde ich meinen Weg nie mehr finden. 

				Die Augen meiner Klassenkameraden folgten mir und trafen mich wie tausend Pfeile der Verdammnis. Ich hatte Chloe geschubst, die harmloseste Person im ganzen Universum. Ich hätte Delaney keinen Vorwurf gemacht, wenn sie mich persönlich aus dem Haus gejagt und vor die Tür gesetzt hätte. Chloe weinte. 

				Als ich die Verandastufen hinuntersprang, hatte ich das Gefühl, ich würde gleich stürzen oder von jemandem geschubst werden. Und dann stand wie aus dem Nichts plötzlich eine in einen Mantel gehüllte Gestalt vor mir. Ich war unendlich dankbar für diesen warmen Körper, der Lexi und mich davor schützen würde, auf Dylans Gartenweg in den Tod zu stürzen. Die Gestalt sah auf, und ein Schauer des Erkennens jagte mir über den Rücken, als ich in diese Augen blickte.

				»Andre?«, sagte ich.

				»Yeah. Kennen wir uns?«, fragte er erstaunt. 

				Oh Gott, er erkannte mich nicht. Er sah nicht Xanda in meinem Gesicht oder die Trauer, die er selbst hineingemeißelt hatte. 

				Oder doch?

				Ich antwortete nicht. Mein Mund war taub. Ich rannte an ihm vorbei, an dem Jungen, den ich einfach nicht aus meinem Kopf verbannen konnte, weg von der Party und hinaus in die Nacht.
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				Ich erinnere mich an den Tag, als Dad ihn das erste Mal mit nach Hause brachte.

				Dad brachte nie Arbeiter mit nach Hause. Meine Mom sagte immer, man könne diesen Kerlen nicht trauen, sie glotzten und hätten immer schmutzige Hände. Sie laufen im Haus rum, gehen einfach ins Bad oder ins Arbeitszimmer oder ins Schlafzimmer, hinterlassen eine Spur von Baustellenstaub und klauen Gott weiß was. Schmuck. Kontoauszüge. Oder die Jungfräulichkeit deiner Tochter, wenn du sie lässt.

				Anscheinend dachte Dad, Andre wäre anders. Vielleicht hat er ihn deshalb über unsere Türschwelle gelassen und damit auch in das Herz unserer Familie. Nah genug, um unser Eigentum zu berühren. Um uns zu berühren. 

				Ich schätze, er war siebzehn, als er anfing, für Dad zu arbeiten. Sie waren gerade auf dem Weg zu irgendeiner Baustelle in der Nachbarschaft und kamen einfach bei uns zu Hause vorbei. Dad wollte sich ein Gingerale und die Nagelpistole holen. Andre musste zur Toilette.

				Ich habe ihn zuerst gesehen. 

				Und, das hätte ich Xanda aber niemals erzählt, ich habe ihn auch zuerst geliebt.

				Unten hörte ich zwei murmelnde Männerstimmen. Eine Tür wurde zugeschlagen. In der Küche klapperte es. Mom war unterwegs und hatte die strikte Anweisung hinterlassen, dass wir unsere Hausaufgaben fertig haben sollten, bevor sie wiederkam. Natürlich war ich die Brave und kämpfte mit einem Forschungsprojekt und Formulierungen. Xanda war mit einer alten Modezeitschrift beschäftigt, in der sie jeden Beitrag analysierte, der sie auf eine neue Selbst-gemachte-Klamotten-Idee brachte. Daher durchsuchte sie gleichzeitig ihren Krempel. »Ein Star muss Stil haben«, sagte sie immer.

				Xanda redete mal wieder nicht mit mir. In zwölf Jahren hatte ich gelernt, mit ihren Höhen und Tiefen zu leben.

				Wieder hörte ich eine Tür knallen und meine Neugier siegte. Ich schlich auf die Empore, von der aus man durch die Eingangshalle die Küche und das Wohnzimmer sehen konnte. 

				Und da war er – jung genug, um eine Möglichkeit, aber alt genug, um ein vollkommenes Mysterium zu sein. 

				Er trank mit Dad eine Limo in der Küche. Es war ein heißer Tag, rechtfertigte Dad sich später. Ich konnte ihn doch nicht einfach im Auto sitzen lassen.

				Der Junge war fast so groß wie Dad und hatte einen drahtigen, schlanken Körper. So kommt er besser in die Ecken, sagte Dad. Oder besser an der Grenzpolizei vorbei, erwiderte meine Mutter zynisch und wollte damit auf seine Herkunft anspielen. Seine Haut war cremefarben, überzogen mit einem Hauch von braun, vom Arbeiten im Freien. Schwarze Haare, die im Licht bläulich schimmerten. Er trug Stiefel, zerrissene Jeans mit einer Kette, die von seiner Hosentasche bis zu seiner Hüfte reichte, und ein abgetragenes T-Shirt mit einem Comic-Toastbrot, das hinter einem Klecks Butter herjagte. Seltsam.

				Seltsam anziehend. Er sah zu mir hoch und schenkte mir ein dermaßen strahlendes Lächeln, dass mein zwölfjähriges Herz beinahe stillstand. Niemand lächelte mich so an, nicht so, als wäre ich das einzige Mädchen im ganzen Universum oder zumindest im Haus … bis seine Augen an mir vorbeiblickten. Ich hatte Xanda nicht kommen hören. Sie stand wie verzaubert am Geländer, genauso hin und weg von diesem Mysterium, das Dad ins Haus gebracht hatte, wie ich. Sie legte ihre Hand auf meine Schulter, als ob sie mich als Stütze brauchte. Ihre Hand zitterte. Wenn ich neben ihm gestanden hätte, hätte ich vielleicht spüren können, ob er auch zitterte.

				Plötzlich wurden mir meine schmutzigen Socken unter der zu kurzen Hose bewusst. Ich wuchs ständig aus meinen Klamotten raus. Für Xandas alte Klamotten war ich zu groß und zu dünn, stattdessen musste ich immer die bescheuerten Sachen tragen, die Mom kaufte. Xanda trug eine eng anliegende weiße Bluse, die sie erst geschreddert und dann wieder zusammengenäht hatte, dazu einen von Moms alten Röcken, den sie komplett in den xandatypischen Anti-Stil umgemodelt hatte, und gestreifte Kniestrümpfe. Sie sah umwerfend aus.

				»Das ist Andre«, sagte mein Dad, der nichts von der aufgeladenen Atmosphäre mitbekam. Wir drei waren wie ein Dreieck, das unter Strom stand, sich aber blitzschnell in eine direkte Gerade zwischen Andre und Xanda verwandelte. 

				So war es immer. Xanda konnte nichts dafür, dass sie Xanda war und die anderen konnten nichts dafür, dass ihnen bei ihrem Anblick die Luft wegblieb. Und diesem Jungen ging es genauso. Er war auf dem besten Weg, der Nächste in einer langen Reihe von Jungs zu werden, die sich in ihrer unwiderstehlichen Anziehungskraft verfangen hatten und darin zerquetscht wurden. 

				Doch dann passierte etwas. 

				Der Junge sah wieder mich an und lächelte. Ein alles umfassendes, charmantes Lächeln, als ob sich das elektrische Band zwischen ihnen geöffnet hätte. In diesem Lächeln war Platz für uns beide.

				Dann, als Dad seinen letzten Schluck nahm, war der Moment vorbei. Er klopfte Andre auf den Rücken. »Auf geht’s!«

				Plötzlich tat Xanda das, was ich nur in meinen kühnsten Vorstellungen hätte tun können, sie rannte die Treppe hinunter, um die beiden unter einem Vorwand aufzuhalten. Sie hätte alles getan, damit dieser Junge nicht für immer aus ihrem Leben spazierte. Ich hing über dem Geländer, um zuzusehen was passierte. Xanda würde sagen, beobachte und lerne. 

				»Arbeitest du an dem Hanson-Projekt?«, fragte sie meinen Dad. Das Hanson-Haus lag auf der anderen Seite des Hügels, dort, wo man eine tolle Aussicht hatte. Trey Hanson war eine Klasse über mir und bekannt dafür, kleine Tiere und mich zu quälen. Letzten Sommer hatte Xanda ihm Prügel angedroht, wenn er mich nicht in Ruhe lassen würde. Er hat mich nie wieder belästigt.

				»Ja«, sagte Dad. »Heute bauen wir das Hartholz ein. Wollt ihr zwei helfen? Ich glaube, ich habe hier irgendwo noch einen Holzhammer.«

				»Ähm, nein danke, ich war nur neugierig. Wie lange werdet ihr zu tun haben?«

				»Ich bin zum Essen wieder zu Hause. Kannst du Pizza oder so bestellen, bevor deine Mom nach Hause kommt? Oder«, sagte er jetzt zu mir, »Mandy könnte wieder für uns kochen. Die Spaghetti von gestern waren richtig gut.« Ich wurde ganz rot bei diesem Kompliment. Vielleicht würde ich eines Tages auch für Andre Spaghetti kochen.

				Dann gingen sie. Ich machte mich wieder an meine Hausaufgaben und Xanda verschwand in ihrem Zimmer. Sie schloss die Tür ab, aber durch den Geheimgang konnte ich sie ihr Lieblingslied von Splashdown singen hören. 

				Später am Abend, nach Sonnenuntergang, blickte ich aus meinem Fenster und sah Xanda in einem fließenden, roten Trägerkleidchen und mit wehenden Haaren durch die Dunkelheit huschen. Sie war auf dem Weg, um sich mit ihrer Verabredung – und vielleicht mit ihrem Schicksal – zu treffen. 

				Jede darauffolgende Nacht schlich sie sich aus dem Haus, um sich mit Andre am Ende der Straße zu treffen. In dieser Zeit lernte ich, den Motor seines grünen Impalas zu erkennen. Die Tage wurden kürzer, die Nächte länger. Mom vergrub sich immer tiefer in ihrer Weihnachtsaufführung und Dad in seiner Arbeit. Das Einzige, was blieb, waren ich und mein Versuch, alle zusammenzuhalten. 

				***

				Als ich unsere Straße hinauffuhr, brannte noch Licht im Arbeitszimmer. Vielleicht Mom, die noch spät arbeitete, oder Dad, der über seiner Buchhaltung saß. Die Gitterstäbe am Fenster waren ein Überbleibsel aus der Zeit, als es noch Xandas Zimmer war. Im Tageslicht wirkten sie fast unauffällig mit ihrer weißen Lackierung. Im Dunkeln allerdings sah das Fenster aus wie ein Auge mit langen steifen Wimpern. Als sie die Gitter einbauten, war es sowieso schon zu spät gewesen. 

				Es war komisch, das Haus so zu sehen, wie Xanda es so oft gesehen hatte, gerade in dieser Nacht, in der mein Leben auch ihres hätte sein können. 

				Nik würde sagen, du musst in die Schuhe eines anderen schlüpfen, um zu wissen, auf welchem Weg er wandert. Meine Mutter wollte immer, dass mein Weg gerade verläuft. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es wäre, wenn ich den Windungen von Xandas Leben folgen würde.

				Wenn ich wirklich Xandas Weg hätte gehen wollen, dann hätte ich mich jetzt, um ins Haus zu kommen, über den Ahornbaum am Spalier hochhangeln müssen. Aber ich bezweifelte, dass es mein Gewicht noch aushalten würde. Lexi war heute Abend schon genug Gefahren ausgesetzt gewesen, also beschloss ich, die Vordertür zu nehmen. 

				Ich wollte gerade in mein Zimmer schlüpfen, als plötzlich Licht in den Flur fiel. Es war Mom, im Nachthemd und mit offenen Haaren.

				»Hallo, Liebes«, sagte sie gähnend. Der Schlaf hatte die übliche Härte in ihrer Stimme gemildert. 

				»Du fragst dich wahrscheinlich, warum ich weg war.« Ich hatte keine Ausrede vorbereitet. Auch im Nachthemd konnte meine Mutter jederzeit explodieren.

				Aber das tat sie nicht. In dem Lichtschein, der aus Xandas altem Zimmer kam, sah meine Mutter beinahe verletzlich aus. Wie jemand, dem ich vertrauen könnte.

				»Nein, tu ich nicht«, seufzte sie. Ich war kurz davor, meine Deckung aufzugeben. Ich wollte ihr alles erzählen und sie fragen, was wirklich mit Xanda passiert war. Aber dann fing sie an zu reden.

				»Ich habe das alles schon mit deiner Schwester durchgemacht, und jetzt mache ich es mit dir durch.« Ihre Augen wurden hart wie Stahl. »Um ehrlich zu sein, ich ziehe es diesmal vor, es lieber nicht wissen zu wollen.« 

				Sie ließ mich sprachlos stehen. Allein mit meinen Erinnerungen an die Party, Andre und noch einer Sackgasse.
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				Während meine Schwangerschaft nur eine kleine Welle im Ökosystem der Elna-Mead-Highschool geschlagen hatte, bewirkte Dylans Party eine Riesenwelle. Plötzlich war ich wie die Solodarstellerin von Girls Gone Wild. Zuerst meine Schwangerschaft, dann mein schändlicher Versuch, Kamran reinzulegen, gefolgt von meinem brutalen Verhalten Chloe gegenüber, die mit ihrem einen Meter sechsundfünfzig ganze fünfzehn Zentimeter kleiner war als ich und meinem Gewaltausbruch in keinster Weise gewachsen. 

				Als ich am nächsten Morgen eine E-Mail von Chloe im Postfach hatte, die sie direkt vor der Party geschickt hatte, ging es mir noch mieser. »Es ist Freundschaftswoche und ich bin froh, dass du meine Freundin bist!«, hatte sie geschrieben.

				Ty Belkin rempelte mich im Gang an und entschuldigte sich lautstark: »Ups. Sorry, Rand. Ich dachte, du bist Chloe.« Es dauerte nicht lange, und alle rempelten mich mit dem gleichen Spruch an. Nur die Neuntklässler nicht, die machten einen großen Bogen um mich und gaben sich damit zufrieden zu tuscheln. Ich hab gehört, sie ist voll psycho und Ich hab gehört, ihre Schwester war auch so. 

				Delaney war ganz in ihrem Element und gab den Skandal vor einer neuen Horde von Schülern zum Besten: »Ich wusste wirklich nicht, dass sie so drauf ist. Aber ich hätte es wissen müssen, sogar ihre beste Freundin Essence redet nicht mehr mit ihr. Hey, klar tut sie mir leid, wegen dem Tod ihrer Schwester und so. Aber trotzdem.« 

				Chloe war bei ihr und sonnte sich in einer Lawine aus Mitgefühl. Kamran sah gequält aus. Meine Existenz war für ihn mittlerweile ein Störfaktor in seinem musterhaften Leben.

				Durch den Vorfall stieg sogar Essence’ Ansehen bei den Schülern. Sie war nicht länger Fräulein Oma-BH, sie war jetzt Das-Opfer-mit-dem-Insiderwissen. Leute, die Essence früher nicht mal wahrgenommen hatten, standen jetzt bei ihr Schlange, um die Geschichte zu hören. Wenn ich an ihr vorbeilief, versuchte sie meine Aufmerksamkeit zu erhaschen – um es mir so richtig unter die Nase zu reiben oder um mir ihr Mitleid anzubieten? Ich hatte beides nicht nötig.

				Mit Pommes und Milchshakes bestach ich Mrs Crooker, damit sie mir Entschuldigungen für meine anderen Kurse schrieb – unter dem Vorwand, meine Kunstmappe fertigstellen zu wollen. Ich musste zwar immer noch Stunde um Stunde die Schüler im Kunstunterricht ertragen, aber wenigstens beschäftigte Mrs Crooker die Schüler ausreichend, sodass sie mich in Ruhe ließen. Vielleicht hatte sie gehört, was passiert war. Vielleicht tat ich ihr leid. Vielleicht erinnerte sie sich an meine Schwester und hoffte, ich würde nicht so enden wie sie. 

				Daher hätte das Ultimatum meiner Eltern ein Segen sein können, wäre es nicht mit einem Fluch behaftet gewesen.

				Seit mich meine Mom nach der Halloweenparty erwischt hatte, wartete ich darauf, dass die Bombe explodieren würde. Gitter vor meinem Fenster, lebenslanger Hausarrest, das Ende jeglicher Kommunikationsmöglichkeiten … Alles wäre besser gewesen, als zur ersten Probe des Weihnachtsstücks zu gehen und Essence dabei zu beobachten, wie sie lachend mit ihrer Theatertruppe eintraf, um dann, sobald sie mich sah, ernst zu werden. Ihr Text wiederholte sich in meinem Kopf, als wäre es meiner. Nur dass sie die gute Tochter spielte und meine Mom die ganze Zeit wohlwollend nickte. 

				Als ich nach Hause kam, konnte ich mich wenigstens in meinem Zimmer vergraben, um an meinen Zeichnungen zu arbeiten. Ich hatte das gestohlene Foto von Xanda in meine Mappe gelegt, zwischen die Zeichnungen der Labyrinthe, um es als Vorlage für meine Porträts zu benutzen. Es war ein Fenster. Ein Hinweis.

				Etwa eine Woche nach der Party, Mom und ich waren gerade auf dem Heimweg von der Probe, räusperte sie sich und sagte: »Dein Dad und ich haben geredet …«

				Ich sammelte mich für den Ausbruch.

				»Wir haben beschlossen, dich im Arbeits- und Lernprogramm der Schule anzumelden. Dein Dad hat dir ein bezahltes Praktikum bei der First Washington Credit Union Bank in der Buchhaltung besorgt.«

				»Buchhaltung?« Hier lief gerade alles schief, ich konnte nicht glauben, was sie mir gerade erzählte. 

				»Es ist ein tolles Programm«, fuhr meine Mutter fort. »Gleich nach dem Mittagessen hast du den Unterricht in der Schule, danach gehst du in die Bank. Und freitags kommst du vom Praktikum direkt zu den Proben in die Kirche. Nächste Woche geht es los.«

				»Aber ich habe doch nachmittags Kunst!«

				Meine Mutter seufzte mit unendlicher Geduld. »Ich weiß, es ist nicht das, was du möchtest, Mandy. Aber sieh der Realität ins Auge! Das, was du willst, ist jetzt nicht mehr möglich. Wir versuchen, dir zu helfen. Du bekommst ein Baby. Du solltest dankbar sein, dass wir dich nicht rausgeworfen haben.«

				»Aber warum in einer Bank?« Dieses Gespräch führte nirgendwohin. »Was ist mit meinem Kunststudium? Ich dachte, du wolltest, dass ich Lehrerin werde.«

				Ihre Stimme klang jetzt kalt und vernünftig. »Es tut mir leid, Miranda, aber du musst jetzt praktisch denken. Mit dem Baby kannst du es dir nicht mehr leisten, die nächsten vier Jahre auf die Uni zu gehen. Wir werden deinen Scherbenhaufen nicht aufsammeln. Nach der Arbeit kannst du dich immer noch deiner Kunst widmen.« Sie schnaubte verächtlich. »Oder wenn du dich nicht gerade um dein Baby kümmern musst, was übrigens viel mehr Arbeit sein wird, als du …«

				»Aber Mom …« 

				»Ein Kunststudium wäre okay, wenn du ein paar Jahre Zeit hättest, um etwas auszuprobieren, bevor du dir eine Karriere aufbaust. Aber diesen Luxus hast du dir ja jetzt leider verbaut.« 

				»Ich probiere doch gar nichts aus. Es ist mir Ernst mit meiner Kunst.« Sie begriff es einfach nicht. Es war meine Bestimmung!

				»Du hast einige falsche Entscheidungen getroffen.« Wir fuhren mit einem Schlenker in die Einfahrt und das Auto kam mit einem Ruck zum Stehen. »Dein Vater und ich versuchen, dir wieder auf den richtigen Weg zu helfen. Wenn du dieses Baby behalten willst, können wir deine Pläne für ein Kunststudium auf keinen Fall unterstützen.«

				Was? Ich war schockiert und grenzenlose Wut überkam mich. Doch alles, was ich zustande brachte, war ein weinerliches Jammern. »Warum nicht? Was macht das für einen Unterschied?«

				»Es macht einen großen Unterschied. Erstens erwartest du, dass wir für das College bezahlen. Dann erwartest du, dass ich mich um das Baby kümmere. Als Nächstes treibst du dich mit deinen Künstlerfreunden rum, machst Gott weiß was und bringst es am Ende noch fertig, dich umzubringen …«

				Wie Xanda.

				»Und was passiert dann mit diesem Baby? Ohne Mutter oder Vater – und wir bleiben auf der Rechnung sitzen?« Ihre Stimme nahm einen mir sehr bekannten Tonfall an. Sie drückte den Schaltknüppel in die Parkposition. »Wenn du nur einen Funken Selbstlosigkeit besitzt, dann gibst du dieses Baby an eine Familie ab, die wirklich dafür sorgen kann. Wenn du es behältst, dann verdammst du es zu einem miserablen Leben. Ich kann nicht glauben, dass du so selbstsüchtig bist.«

				Du meinst, dann verdamme ich dich dazu, dachte ich.

				»Du kannst dein Kunststudium machen, wenn du das Baby aufgibst.« Sie holte tief Luft und fügte leise hinzu: »Dann können wir nur hoffen, dass du dir danach einen richtigen Job suchst.« 

				Ich konnte nicht fassen, was hier gerade passierte. Wollte sie mich wirklich zwingen, Lexi aufzugeben? Wie ist es möglich, dass Xanda und ich aus dir entstanden sind?, fragte ich mich. Ich wollte schreien. Das Einzige was zählte, war, den perfekten Schein zu wahren. Aber selbst wenn ich ihr das gesagt hätte, sie hätte es nicht verstanden.

				»Du kannst entweder das Baby behalten oder auf die Kunsthochschule gehen. Du hast die Wahl.« 

				Ich konnte es kaum erwarten, Nik online zu treffen. Ich wollte auch mein Märchen von der verheirateten College-Studentin nicht mehr aufrechterhalten. Sie sollte alles über mich wissen, was es zu wissen gab. Jede hässliche Wahrheit, die ich jemals versucht hatte zu verstecken. Hässlich oder nicht, Nik, mach dich bereit.

				Ich hatte sie vor Halloween das letzte Mal online getroffen. Vielleicht hatte sie zwischenzeitlich ihren Stiefsohn besucht, der ein paar Stunden von ihr entfernt lebte. Sie müsste aber mittlerweile wieder zurück sein.

				Ich loggte mich auf der BabyCenter-Seite ein und ahnte sofort, dass etwas passiert war. In einem Eintrag nach dem anderen war zu lesen: »Nik, es tut mir so leid.«, oder: »Nik, ich kann nicht glauben, was passiert ist.« Im Chat war es still.

				Ich scrollte durch die Einträge und fand schließlich, was Nik gepostet hatte.

    
      FEMMENIKITA, 09:32: Ich schreibe, um euch allen zu sagen, wie viel mir eure Freundschaft und Unterstützung in dieser schönsten Zeit meines Lebens bedeutet hat. 

      Letzte Woche bekam ich Krämpfe, gefolgt von Blutungen. Mein Mann fuhr mich sofort ins Krankenhaus, wo ich unser Baby zur Welt brachte. Ich war erst in der dreiundzwanzigsten Woche, es war also zu früh für den Kleinen, um zu überleben. Obwohl er weniger als fünfhundert Gramm wog, war er das Schönste, was ich jemals in meinem Leben gesehen habe. Wir gaben ihm den Namen Micah James. Ich werde niemals seine kleinen Finger und Zehen vergessen oder wie er in der Handfläche meines Mannes lag. Ich habe meinen Mann noch niemals so weinen sehen, wie um unseren kleinen Jungen.

      Unsere Herzen sind gebrochen. Die Zeit wird auch diese Wunde heilen. Ich werde keine Einträge mehr auf diese Seite posten. Es ist zu schmerzhaft für mich, eure Einträge über eure Schwangerschaften zu lesen, jetzt, da wir unseren größten Schatz verloren haben. Ihr bleibt in meinem Herzen und ich wünsche euch alles Glück dieser Welt.

    

				Zeit. Die Zukunft. Ein Leben ohne Micah James. 

				Meine eigene Krise war plötzlich so unwichtig geworden.

				Als ich in dieser Nacht im Bett lag, gingen mir Bilder von Lexi durch den Kopf, wie ein Fenster in eine andere Welt. Ich versuchte, das Wunder ihres Gesichts wieder vor Augen zu haben, das kleine Kinn, die Stupsnase, der runde Kopf mit den beiden Gehirnhälften. Zehn Finger, zehn Zehen, eine gebogene Wirbelsäule voller winziger Knochen. Alles klein genug, um in meine Handfläche zu passen.

				Ich lag auf dem Rücken, wie es mir meine Ärztin gesagt hatte, und wartete auf ein Flattern.

				Ich war schon beinahe eingeschlafen, als ich so was wie ein Blubbern fühlte. Ein Glucksen. Ich fragte mich, ob es Blähungen sein könnten. Ich legte meine Hand auf den Bauch, an der Stelle, an der ich es gefühlt hatte und wartete.

				Es blubberte wieder, ein Stich des Wiedererkennens.

				Neunzehn Wochen nachdem wir zu dieser gemeinsamen Reise aufgebrochen waren, kommunizierten Lexi und ich zum ersten Mal miteinander – wie mit einem geheimen Morsealphabet.
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				Meine Eltern verschwendeten keine Zeit und schickten mich auf den glorreichen Pfad meiner Bankkarriere. Ich musste für meinen bequemen Job in der First Washington Credit Union Bank nicht mal die üblichen Bewerbungsformulare ausfüllen oder zu einem Bewerbungsgespräch antreten. Alles, was ich im Keller des Sekretariats zu tun hatte, war Schecks zu bearbeiten und abzulegen oder ab und zu mal für eine Kassiererin einzuspringen. 

				Mit Sicherheit hofften sie, dass ich den Job dort so schrecklich fände, dass ich selbst beim Jugendamt anrufen würde. Vielleicht hätte ich das auch getan, wenn ich nicht gerade die schreckliche Geschichte von Nik gelesen und außerdem noch Lexi zum ersten Mal gespürt hätte. Ich hatte nicht die Absicht, Lexi oder meinen Traum zu verlieren. Geld gehört auf die Bank, wie Dad sagen würde. Lexi und ich würden es sicher brauchen.

				Ich war früher schon mehrmals in dieser Bank gewesen, aber es ist komisch, was einem so alles auffällt, wenn die Zellentür hinter einem zugeschlagen und abgeschlossen wird. Zum Beispiel der Teppich, der sich in der Mitte schon auflöste oder der leicht schiefe Tresen in der Kreditabteilung. Oder die Kreditsachbearbeiterin mit den dicken Rastalocken, die meine Mutter und mich mit finsterem Blick anstarrte, als wir zur Tür hereinkamen. Sie quetschte sich langsam hinter ihrem Schreibtisch hervor und eilte uns entgegen. Sie blickte zu einer der Kassiererinnen hinüber, die sofort ihren Platz in der Kreditabteilung einnahm. Wie in einem emsigen Ameisenhaufen ordneten sich die anderen Kassiererinnen sofort neu um und schlossen die Lücke. 

				Ich bemühte mich, meine neue Bluse ordentlich in die Hose zu stecken.

				Wie immer hatte ich gestern meinen Kleiderschrank bestimmt fünfzigmal durchforstet. Verzweifelt und den Tränen nahe kroch ich in die Tiefen des Geheimganges, um in den Kartons mit Xandas Sachen nach etwas Passendem zu suchen. Ein Babydoll-Shirt? Poncho? Egal was. Als meine Mom plötzlich im Arbeitszimmer auftauchte, rannte ich sie fast über den Haufen. Sie sah mein rotes verschwitztes Gesicht.

				»Was ist hier los?«

				Nimm doch irgendwas, dachte ich. Stattdessen schniefte ich: »Nichts.« Wir veranstalteten ein kleines Kräftemessen im Flur. Sie versuchte, mich zu überführen und ich versuchte, ihr zu entkommen.

				»Ich hab was gesucht … Zwischengang.«

				»Warum wühlst du in Xandas Sachen rum?« Sie inspizierte mich genau, meine geröteten Augen, die abstehenden Haare, meine zu weit unten hängende Hose und den Pullover, der gerade so über meinen neuerdings sehr weit vorstehenden und extrem empfindlichen Bauchnabel reichte. Ihr schien zu dämmern, was los war. 

				»Ah, ja. Nun, ich denke, dann müssen wir wohl einkaufen gehen.«

				Sie lächelte, als wenn das ein Friedensangebot wäre, nachdem sie mein Kunststudium für eine Banklehre verkauft hatte.

				Eine halbe Stunde und ein Gewitter später bahnten wir uns einen Weg durch das Einkaufszentrum, auf der Suche nach einem Geschäft mit schicker Schwangerschaftsmode. Der Laden, den meine Mutter anpeilte, hätte eher bei schwangeren Junggebliebenen Anklang gefunden. Als ich mich gerade durch die minimale Auswahl von süßen, leicht durchsichtigen Oberteilen wühlte, steuerte mich meine Mutter in die Abteilung »praktisch und angemessen«, um mir ein paar gestreifte Knopfblusen und schwarze Stretchhosen zu zeigen. 

				Eine muntere Verkäuferin, die aussah, als ob sie selbst jeden Moment gebären würde, stellte sich neben meine Mutter. 

				»Wir haben gerade die neue Winterkollektion reinbekommen. Sind Sie die glückliche Mutter?«

				»Nein«, antwortete Mom finster.

				Das war ein Tritt ins Fettnäpfchen. Sie drehte sich zu mir um. »Du?«

				Ich nickte.

				Zurück zu Mom: »Dann sind Sie die stolze Großmutter. Ist das Ihr Erstes?«

				»Ja!« Sie sah alles andere als stolz aus. Derweil durchsuchte ich einen Kleiderständer mit gigantischen, zeltähnlichen Oberteilen.

				»Ich gratuliere! Ich zeige Ihnen unsere Basics, sehr praktisch für die Arbeit, oder«, die Verkäuferin betrachtete mich unsicher, »ähm, oder für die Schule oder … was auch immer.« 

				Ehe ich blinzeln konnte, hatten sie mir einen Stapel Klamotten in die Umkleidekabine gebracht, inklusive zweier »Bäuche« – Kissen, die ich mir unter die Oberteile stecken konnte, um zu sehen, wie ich in ein paar Monaten aussehen würde. Ich probierte alles an. Eins der Oberteile, ein rotes, sah aus wie Niks Killer-Tomaten-Shirt. 

				Sie würde es nicht mehr brauchen.

				Nach stundenlangem Mutter-Tochter-Shoppen hatten wir eine Tüte mit den unvorteilhaftesten Klamotten erstanden, die ich jemals tragen würde. Aber meine Mutter erinnerte mich daran, dass ich jetzt wenigstens überhaupt etwas zum Anziehen hatte.

				Wir waren schon fast aus dem Einkaufszentrum heraus, da entdeckte ich ein paar Mitschüler in der Sushi Bar, gleich neben dem Guess-Laden. Sie hatten mich noch nicht gesehen. Das lag wahrscheinlich daran, dass ich jetzt wie eine schwangere Großmutter aussah. 

				Plötzlich sagte eine fröhliche Stimme, die eindeutig Essence zuzuordnen war: »Hi, Rand. Hi, Mrs Mathison.«

				Meine Mutter blieb abrupt stehen, und mir blieb nichts anderes übrig, als ebenfalls stehen zu bleiben, denn unglücklicherweise regnete es noch immer in Strömen und sie hatte den Autoschlüssel. 

				»Was macht ihr hier?«, fragte Essence. Als ob wir nicht einfach nur mal so shoppen gehen könnten.

				»Wir haben nur ein paar Sachen eingekauft«, sagte Mom und wedelte mit der Tüte herum.

				»Wow, du bist ja ganz schön dick geworden.« Genau die Art von unnötigem Kommentar, den ich von Essence erwartet hatte.

				»Ich bin nicht dick«, murmelte ich. »Ich bin im fünften Monat schwanger.« 

				»Das war doch nicht böse gemeint, Mandy«, knurrte meine Mutter. 

				Mom verteidigte Essence. Es gibt wohl für alles ein erstes Mal. Das lag wahrscheinlich an ihrer neuen dicken Freundschaft, jetzt da Essence in die Rolle von Brenda geschlüpft war, Brenda die Perfekte. 

				»Sie ist müde«, erklärte Mom. »Schwangerschaft, Hausaufgaben …«

				»Jaaa«, unterbrach ich sie, »und ab morgen kommt auch noch der Job dazu, den du mir besorgt hast, da ich ja nicht mehr auf die Kunsthochschule gehen darf.«

				Selbst Essence war erstaunt. »Du gehst nicht auf die Kunsthochschule?« Von allen Menschen verstand Essence am ehesten, was das für mich bedeutete. 

				»Nein, weil irgendjemand ja dieses Baby ernähren muss«, äffte ich meine Mutter nach, »und ein verhungernder Künstler kann das ja schlecht.« Dieses Gespräch machte meine Mutter zunehmend nervös. Essence hatte recht. Rache konnte verdammt süß sein. »Aber davon abgesehen«, fuhr ich fort, »ist es nicht einmal die Kunsthochschule wert, dieses Baby aufzugeben.«

				»So«, sagte Mom und bedachte mich mit ihrem tödlichsten Blick. »Essence, wegen des Empfehlungsschreibens fürs Cornish, ich melde mich in ein paar Tagen bei dir. Du hast dieses Jahr einige bemerkenswerte Fortschritte als Schauspielerin gemacht. Ich war sehr beeindruckt.«

				Und ich war fassungslos. Ein Empfehlungsschreiben? Für das Cornish College of the Arts? Essence redete weiter und realisierte nicht im Geringsten, was für einen gelungenen Schachzug meine Mutter gemacht hatte, um das Gespräch wieder in die gewünschte Richtung zu lenken. 

				Essence schwallte über die bevorstehenden Proben zu Guys and Dolls, aber ich befand mich irgendwo zwischen verletzt und wütend. Hatte sie mein Geheimnis wirklich nur verraten, um Pluspunkte zu sammeln? Ging es hier darum, meine Mom zu beeindrucken? Plötzlich sah ich es ganz deutlich vor mir, Essence, wie sie mit ihrem Auto aus Milos Einfahrt raste, nur einen Anruf davon entfernt, mein Leben zu ruinieren.

				Als die Sachbearbeiterin mit der Rastalockenmatte auf uns zukam, überkam mich ein Anfall von Unsicherheit. Ich zupfte an meinen Klamotten herum und zog ganz unbewusst meinen Bauch ein, der sich innerhalb kürzester Zeit von fett in schwanger verwandelt hatte.

				Die Frau erreichte uns und starrte mich an. »Shelley Jones. Sachbearbeiterin. Kommen Sie bitte mit«, sagte sie.

				»Nun ja, ich kann nicht bleiben«, zwitscherte meine Mutter. »Ich muss auf …«

				»Oh«, sagte Shelley Jones, »es tut mir leid, arbeiten Sie auch hier? Ich hatte den Eindruck, dass nur Ihre Tochter hier arbeitet.«

				Wow. Das war beeindruckend! Und ein klein wenig beängstigend.

				»Äh, ja, natürlich«, antwortete meine Mutter. Sie wirkte verunsichert, so hatte ich sie noch nie erlebt. »Ich bin um sechs wieder da, um dich abzuholen.«

				»Machen Sie Viertel vor sieben draus. Wir gehen nicht sofort nach Hause, wenn geschlossen ist.«

				»Oh. Natürlich. Dann um Viertel vor sieben.« Weg war meine Mom und ließ mich mit Shelley allein. Schüchtern folgte ich ihr in ein Büro in der hinteren Ecke des Gebäudes. Deckenhohe, pflaumenfarbene Metalljalousien hingen an den Fenstern, heruntergelassen wie in einem Verhörraum. Sie schloss die solide Holztür hinter mir und ging um den Schreibtisch herum, zu einem Bürostuhl, der eindeutig für ihr beachtliches Gewicht entworfen worden war.

				»Wow, das war unglaublich …«

				»Du bist also das schwangere Mädchen, das ich einstellen musste. Mandy.«

				»Rand.«

				»Rand. Anscheinend soll ich dich wieder auf den rechten Weg bringen.« Ich stand immer noch da, unsicher ob ich stehen bleiben oder mich setzen sollte. Sie sah mich flüchtig an, wobei ihr Blick kurz an meinem neu gestreiften Bauch hängen blieb. »Was würdest du lieber tun, als in einer Bank zu arbeiten? Und erzähl mir jetzt nicht, mit deinem Freund kuscheln, weil ich das wirklich nicht hören will.«

				Wie der letzte Dorftrottel stand ich mit offenem Mund da und wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich meine, ich hatte noch nie jemand kennengelernt, der so … direkt war. Meine Familie funktionierte nicht so.

				Shelley lehnte sich weiter nach vorn. »Ich habe dir eine Frage gestellt. Bist du auf irgendeine Weise so beeinträchtigt, dass du meine Fragen nicht beantworten kannst?«, erkundigte sie sich mit vollkommen ausdruckslosem Gesicht und sah mich mit ihren großen, runden Augen fragend an.

				»Tut mir leid«, stammelte ich, »ich meine, nein, ich habe keinen Freund. Nicht mehr.«

				»Natürlich nicht. Jetzt, da es keinen Freund mehr gibt und du dieses Jahr deinen Schulabschluss machst, was sind deine Pläne?«

				»Kunst«, sagte ich, stolz darauf, endlich eine intelligente Antwort von mir gegeben zu haben. »Ich meine, ich bin Künstlerin.«

				»Also ist eine Ausbildung in der Bank die schlimmste Strafe, die deine Eltern dafür finden konnten, dass du schwanger geworden bist.«

				Das traf den Nagel so ziemlich genau auf den Kopf, oder? Also sagte ich einfach nur: »Ja.« Dann aber hatte ich meinen Eltern gegenüber Gewissensbisse und fügte hinzu: »Sie wollen ja nur, dass ich für das Baby sorgen kann, weil ich mich entschieden habe, es zu behalten.«

				Sie zog eine Augenbraue hoch und sah aus, als wenn sie mich in Stein verwandeln könnte. »Und warum hast du dich dafür entschieden, es zu behalten?«

				Ich dachte kurz daran, ihr von Xanda zu erzählen, von dem Weg, den ich suchte, dass dieses Baby der Vogel sein würde, der Ausweg, die Möglichkeit, die alles verändern würde. Stattdessen stotterte ich: »Es waren meine Eltern. Meine Eltern wollten, dass ich es zur Adoption freigebe. Ich wollte es von Anfang an behalten.«

				»Also bist du mit Absicht schwanger geworden?« Wieder dieses ausdruckslose Gesicht. Ich glaubte nicht, dass ich mich jemals daran gewöhnen würde. 

				»Nein!« Da war ich mir ganz sicher. »Es ist einfach passiert. Es war ein Unfall.«

				»Natürlich«, sagte sie, als ob sie mir kein Wort glaubte. »Also, zurück zum Bankgeschäft. Kann ich annehmen, dass du planst, diese Ausbildung mit vollem Einsatz zu machen? Oder wirst du den ganzen Tag von Kunst und Babys träumen?«

				Natürlich würde ich an Kunst und mein Baby denken. Aber ich würde es versuchen. Das war alles, was sie von mir erwarten konnte.

				»Ich werde mein Bestes geben«, sagte ich.

				Den Rest des Nachmittags verbrachte Shelley Jones damit, mir die hohe Kunst der Ausführung von stupidem Bürokram in einer Bank beizubringen.
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				Den ganzen November über erledigte ich langweilige Arbeiten für Shelley, die sehr schnell entschieden hatte, dass mein größtes Talent darin bestand, heikle Finanzdokumente zu vernichten.

				»Während du mit dem Schredder kuschelst, kannst du so viel über Kunst und diesen Freund nachdenken, wie du willst«, sagte sie.

				Ich musste mir ein »Yes Sir« verkneifen.

				Es war nicht so, dass ich alles über das Bankgewerbe lernen wollte, aber sie hätte mir wenigstens eine Chance geben können. Stattdessen riss sie jedes Mal ihre Tür auf und bedachte mich mit diesem speziellen Blick, sobald ich mich vom Schredder wegbewegte. Also schredderte ich vier Tage die Woche. 

				Wenn ich nicht schredderte, dann ging ich zu den Proben für die Weihnachtsaufführung und sonntags in die Kirche. Ich hatte kaum noch Zeit für Hausaufgaben und Schlaf. Alles rückte in den Hintergrund, inklusive der Mädels vom BabyCenter. Es gab nicht mehr viel zu erzählen, jetzt, wo Nik nicht mehr dabei war.

				»Du bewirbst dich doch immer noch für die Baird?«, fragte mich Mrs Crooker, als ich ihr erzählte, dass mein Kunstunterricht vom Arbeits- und Lernprogramm abgelöst worden war. Ich hatte ihr nicht gesagt, dass meine Eltern den Stecker für mein Kunststudium gezogen hatten. Es hat noch Zeit, dachte ich. Anträge, finanzielle Unterstützung, ein Stipendium … es musste noch Zeit sein, um die Richtung der Zukunft zu ändern.

				»Ja. Ich muss nur noch ein paar Zeichnungen fertig machen.« Ich füllte mein Skizzenbuch mit Entwürfen von Lexi, mit den Landschaften aus meinem Kopf und meinem Körper und von Xanda. Ich versuchte, den Weg dort wieder aufzunehmen, wo ich ihn verlassen hatte. Es war nicht so, wie du glaubst, hatte Dylan gesagt. Frag nicht deine Eltern. Die haben dich die ganze Zeit belogen.

				Der einzige Hinweis darauf, was wirklich passiert war, war das Foto, das ich bei Dylan hatte mitgehen lassen. An einem Samstagmorgen verbrachte ich eine Stunde damit, jedes Regal und jeden Schrank nach einem Bild von Xanda aus den Jahren vor ihrem Tod zu durchsuchen. Hatte Mom sie alle vernichtet? Die Fotoalben, die ordentlich sortiert auf den Regalen im Arbeitszimmer standen, enthielten Bilder von meinen Eltern, von mir, als ich noch klein war, und ein paar zufällige Schnappschüsse von Xanda als Kind, wie sie mich im Arm hielt, irgendwo im Hintergrund, fast wie ein Nachgedanke. Außer Bildern mit einem Ausschnitt ihres Armes hier, einer Locke da, gab es keine Beweise mehr für ihr Leben. 

				Je größer mein Bauch wurde, desto größer wurde auch die Kluft zwischen mir und den anderen in der Schule. Für Delaney und ihre Gefolgschaft existierte ich gar nicht mehr. Ich wollte mit Kamran reden, aber was hätte ich ihm erzählen können? Von der Halloweenparty? Von Lexi? Er steckte bestimmt bis über beide Ohren in seinem Aufnahmeverfahren fürs MIT und für Harvard, das er sich wahrscheinlich als Alternative ausgesucht hatte. Das bestärkte mich darin, an der Baird festzuhalten. Ich hatte noch immer die Hoffnung, dass unsere Raum-Zeit-Kontinua sich irgendwie überschneiden würden. 

				Als ich aus dem Unterricht kam, stieß ich fast mit einer flinken kleinen Blondine zusammen. Ich dachte, sie wäre eine neue Schülerin, bis ich die braunen Augen unter den frisch blondierten Haaren erkannte.

				»Chloe?« Ihr Haar hatte die gleiche Farbe wie Delaneys. Jetzt sahen sie wirklich aus wie Zwillinge. Sie trug einen engen, schwarzen Pullover, der mal Delaney gehört hatte. Und davor mir.

				»Oh, Rand. Hi.« Sie sah nervös zu mir auf, als wenn ich sie gleich wieder schubsen würde.

				»Es tut mir leid, was passiert ist«, sagte ich spontan.

				Sie spähte an mir vorbei, und ich folgte ihrem Blick. Delaney wartete auf sie, an ihrer Seite eine jüngere Delaney-Ausgabe, die als Beispiel dafür herhalten musste, wie man sich nicht kleiden sollte. Delaney sah ebenfalls anders aus – sie hatte sich von ungezogen in brav verwandelt. Sie hatte sich neu erfunden, um zum Objekt von Kamrans Begierde zu werden.

				»Ähm, ich muss los. Bis später«, murmelte Chloe, bevor sie in das neue Dreigestirn eilte.

				»Und dafür hast du deine beste Freundin fallen lassen?«

				War das die Stimme meines Gewissens? Kaum. Es war Essence.

				Ihr Oberteil, ein verwaschener, kastanienbrauner, rissiger Siebdruck eines Vogels in einem Käfig mit messingfarbenen Nähten … ich konnte mich noch genau an den Tag erinnern, an dem wir es gekauft hatten. Sie hatte ihr Babysitter-Geld gespart, weil sie etwas Cooles zu der Achtklässler-Versammlung anziehen wollte. Wir saßen in der ersten Reihe und hofften, Erik Anderssen würde eine von uns bemerken, welche, das war egal.

				Ein Teil von mir schämte sich für sie, wie sie so dastand, in diesem zerschlissenen alten T-Shirt und Jeans. Das Ding hätte schon vor langer Zeit zusammen mit ihrer blauen Strickjacke seinen Weg in den Altkleidersack finden müssen. 

				Jetzt, da ich sie nicht mehr durch Delaneys Augen wahrnahm, bemerkte der andere Teil von mir, dass sie sich verändert hatte. Sie sah irgendwie hübsch aus.

				»Weißt du, eine Entschuldigung würde dich nicht umbringen.« Der winselnde Unterton in ihrer Stimme war verschwunden. Jetzt war ihre Stimme einfach nur kalt.

				»Eine Entschuldigung?«

				Die anderen Schüler bahnten sich ihren Weg um uns herum und verteilten sich in ihre Klassenzimmer, bevor es klingelte. Keiner bemerkte die Streberin und die Ausgestoßene, wir waren Schnee von gestern.

				»Ja, eine Entschuldigung. Ich weiß, dass ich nicht so cool bin wie Delaney und ich werde es wahrscheinlich auch niemals sein. Aber wir waren Freundinnen, Rand. Willst du wissen, wie ich mich gefühlt habe, als du angefangen hast, mit Delaney rumzuhängen? Ja, ich habe mich für dich gefreut. Ich war froh am Rande dazuzugehören, aber am meisten habe ich mich für dich gefreut, weil ich wusste, dass du es dir gewünscht hattest. Ich dachte, es würde dir helfen, das mit Xanda besser zu verarbeiten … aber stattdessen bist du fies geworden.«

				Sie wartete auf eine Antwort.

				Ich hätte ihr Friedensangebot annehmen und sagen können, dass es mit leidtat, Delaney ihr vorgezogen zu haben. Ich wollte es sagen. Zehn Jahre Freundschaft und Erinnerungen drängten mich dazu, eine Entschuldigung auszusprechen, genauso, wie ich es eben ganz einfach bei Chloe gemacht hatte. Essence war mal meine Freundin, meine idiotische, nervige und ehrliche beste Freundin.

				Aber plötzlich erinnerte ich mich an den Ausdruck in ihrem Gesicht, als sie von der Party wegraste, mit dem Wissen um mein Geheimnis. Sie konnte es sich leisten, nett zu sein, jetzt, da sie hatte, was sie wollte.

				Bislang hatte Lexi ihre Treterei hauptsächlich auf nachts beschränkt. Als sie sich aber gerade jetzt bemerkbar machte, brodelten alle Gefühle, die ich seit Monaten unterdrückt hatte, in mir hoch. 

				»Du hast es mir heimgezahlt und ich denke, wir sind jetzt quitt«, sagte ich.

				»Wovon redest du?« Die Gänge waren jetzt leer, nur sie und ich standen noch im grauen Licht des Korridors.

				»Wie wär’s hiermit?« Ich zeigte auf meinen Bauch und mein Herzschlag beschleunigte sich. Lexi bewegte sich, machte ihre Rückenschwimmübungen und stieß überall in mir an. »Ich habe keinen Freund, keine Freunde, eine Schwangerschaft, die ich nicht unbedingt wollte … und alles nur, weil du es nicht erwarten konntest, diese brandheiße Neuigkeit der Gebetsgruppe zu erzählen.«

				Essence sah mich fassungslos an. Als ob ich zu blöd wäre, darauf zu kommen, dass sie diejenige war, die die Neuigkeit von einem Ende zum anderen verbreitet hatte, bis sie schließlich bei meiner Mutter gelandet war. 

				»Ich habe dich vielleicht hängen lassen, aber du hast mir alles kaputt gemacht«, fuhr ich fort. »Für die Hauptrolle? Für ein Empfehlungsschreiben von meiner Mutter für das Cornish? Ja, ich würde sagen, du hast es mir heimgezahlt. Und ja, es tut mir leid, dass wir getrennte Wege gegangen sind und es tut mir leid, dass ich auf der Party Bier über dich geschüttet habe, aber du hättest nicht jedem von meiner Schwangerschaft erzählen müssen. Es wäre besser gewesen, wenn du mir ins Gesicht gesagt hättest, dass du mich hasst.«

				»Das Gleiche gilt für dich.« Essence sah eher traurig aus als wütend. »Ich kann nicht glauben, dass du denkst, ich würde so etwas tun. Delaney würde das tun. Vielleicht würdest du so etwas tun, aber nicht ich. Eigentlich bin ich froh, dass es jetzt raus ist. Jetzt weiß ich, was für ein Mensch du wirklich bist. Das muss ich mir nicht geben.« Ihre Stimme brach, und sie blinzelte ein paar Tränen weg. »Nichts für ungut, aber ich bin durchaus in der Lage, selbst Rollen zu bekommen. Ich muss dich nicht verletzen, nur um die anderen auf mich aufmerksam zu machen. Wenn du wissen willst, wer es deiner Mutter gesteckt hat, dann frag doch mal deine angeblichen Freunde.«

				Plötzlich erinnerte ich mich: Hast du es ihm gesagt?, hatte ich Delaney gefragt. Natürlich nicht, aber Essence … Ich glaube, sie hat uns gehört …

				»Ich muss zur Theaterprobe. Das Vorsprechen für Guys and Dolls ist nächste Woche.«

				Schnell wischte sie sich mit ihrem blauen Ärmel übers Gesicht, drängte sich an mir vorbei und rannte in Richtung Theater. Ich stand da und überlegte, ob ich gerade einen ganz furchtbaren Fehler gemacht hatte.

				»Viel Glück«, rief ich ihr nach. Aber sie war schon weg.
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				»Ich glaube nicht, dass ich zu Thanksgiving hier sein werde«, eröffnete ich meinen Eltern nach der Probe. Nachdem ich meine Mutter die letzten zwei Stunden dabei beobachtet hatte, wie sie versuchte, Essence und die anderen Schauspieler zu einer perfekten Familie zu formen, hatte ich beschlossen, mich an Thanksgiving lieber alleine für mein derzeitiges Leben zu bedanken. 

				»Hm?«, grunzte mein Dad und starrte weiter in seine Suppe. 

				Mom stocherte weiter in ihren Thai-Nudeln mit Hühnchen herum. »Und wo willst du hingehen?«

				Meine Möglichkeiten waren beschränkt. Die Cafeteria in der Schule? Die Suppenküche der Heilsarmee? Unter die Universitätsbrücke? »Na ja«, log ich, »Delaney hat ein paar Leute zusammengetrommelt, um Essen auszuteilen, im Obdachlosenheim für Teenager und ich dachte, es würde dir nichts ausmachen …«

				In Wirklichkeit würden Delaney und ihr Dad ihr Thanksgiving à la mode français im Rover’s feiern, dem exklusivsten französischen Restaurant der Stadt, und das ganz sicher mit Chloe im Schlepptau.

				Essence würde Thanksgiving mit ihren Eltern, Großeltern und so vielen Verwandten verbringen, wie ihre Mutter in das anderthalbstöckige Häuschen quetschen konnte. Ihre Mom war bestimmt dankbar, dass ich nicht dabei war.

				Und Kamran … da Big Boss am Feiertag geschlossen haben würde, hatte er vielleicht beschlossen, zu Hause mit persischem Truthahn-Pilaf zu feiern und Vorbereitungen für seinen Besuch auf dem MIT-Campus zu treffen. Vielleicht war er aber auch bei Delaney.

				Mein Vater sah mich fragend an. »Ich habe Delaney in letzter Zeit nicht oft hier gesehen. Ich dachte, seit der Schwangerschaft …« Er ließ den Satz unfertig im Raum stehen, wahrscheinlich, weil er sich nicht mit meinem hormonell bedingt empfindlichen Zustand auseinandersetzen wollte. »Es freut mich, dass ich mich geirrt habe.«

				»Wunderbar.« Mom lächelte und hatte anscheinend vergessen, dass sie mir für den Rest meines Lebens Hausarrest verpasst hatte. »Wir können am Donnerstagmorgen eine Pastete backen, die du mitnehmen kannst.«

				Meine Mutter war keine sonderlich gute Köchin, aber sie konnte eine hammermäßige Pastetenkruste backen. Sie bestand darauf, zwei Pasteten zu machen: eine für das Obdachlosenheim und die andere für sich und Dad. Sie wollte sie zu dem Tofu-Truthahn servieren, den sie eigenhändig backen wollte, und zwar mit Fertig-Kartoffelpüree, Dosen-Preiselbeeren und Mirkrowellen-Erbsen. Ich war beinahe stolz auf meine Mutter, dass sie so eine Küchenherausforderung meistern wollte. 

				Wenn ich diese Pastete schon unter einer Brücke essen musste, wollte ich wenigstens frischen Kürbis, nicht den aus der Dose. Ich kratzte das gekochte Fruchtfleisch aus dem Kürbis heraus und gab es in die Schüssel, die neben Mom stand. Wir redeten nicht. Nur das Geräusch meines Löffels war zu hören oder das Pfff, als meine Mutter Mehl in die Rührschüssel schüttete. Es war das erste Mal seit Wochen, abgesehen von den Proben oder unterwegs im Auto, dass wir uns zusammen in einem Raum aufhielten.

				»Wie läuft es in der Schule?«, fragte sie irgendwann und starrte stur in ihre Schüssel, während sie das Mehl abmaß und siebte. 

				»Prima.« Kratz.

				»Und auf der Arbeit?«

				»Gut.« Kratz.

				Sie drückte den Teig in die Pastetenform, während ich das Kürbisfleisch, Zucker, Gewürze und Milch mischte. Sie beobachtete mich beim Rühren und ich ahnte, dass sie noch mehr Fragen auf Lager hatte. 

				Um dem zu entgehen, gab ich mein überzeugendstes Auf-Kommando-Gähnen zum Besten. Extreme Erschöpfung, verursacht durch die sehr reale und zehrende Aufgabe, ein neues Leben in mir wachsen zu lassen. »Ich glaube, ich lege mich noch ein Weilchen hin, bevor ich gehe. Ich bin müde von der Arbeit und den Proben und allem anderen.« Ihr Schuldgefühle zu machen, fühlte sich richtig gut an.

				Später, als ich mit meiner Pastete bewaffnet hinaus in den Regen ging, kam mir der Gedanke, dass ich eigentlich wirklich bei Kamran vorbeigehen könnte. Vielleicht konnte ich einfach die Party sprengen, mit Mr und Mrs Ziyal Datteln kauen und über die Zukunft ihres Enkelkindes diskutieren. Ich ging mal davon aus, dass sie die frohe Botschaft noch nicht erhalten hatten.

				Wäre ich Xanda, hätte ich es vielleicht getan.

				Beim Umherfahren ging ich meine Möglichkeiten durch: Brücke. Kirche. Bei Kamran zu Hause einfallen oder im französischen Restaurant. Die Brücke war gar nicht mal so schlecht. Das Problem war nur, die Obdachlosen wären wahrscheinlich genauso gierig auf ein Stück von mir wie auf ein Stück meiner Pastete gewesen. Außerdem hatte ich vergessen, eine Gabel mitzunehmen.

				Zum Glück war die First Washington Bank direkt um die Ecke, und ich hatte den Schlüssel dabei. 

				Ich fuhr auf den Parkplatz. Ich könnte ja hierbleiben, eine Tasse Tee trinken und ein Schläfchen auf der Couch in der Eingangshalle machen. Heute, an einem der wenigen freien Tage im Bankwesen, war das Gebäude dunkel und leer. Nicht mal auf dem Parkplatz war ein Auto zu sehen. Niemand würde draußen im Regen herumlaufen, wenn er sich stattdessen drinnen Football oder die typischen Thanksgiving-Wiederholungen im Fernsehen ansehen konnte, um dabei sowohl den Truthahn als auch die Liebe seiner Familie zu genießen. 

				Doch dann parkte ein schwarzer Geländewagen direkt neben mir, verschwommen durch die Regentropfen auf meinen Scheiben. Wahrscheinlich war es jemand, der noch Geld am Automaten holen wollte, um sich am Gemeinschaftstruthahn oder den Süßkartoffeln zu beteiligen. Die Scheiben des Wagens waren dunkel.

				Der Fahrer rührte sich nicht. Auf der Beifahrerseite stieg auch niemand aus. Langsam bekam ich es mit der Angst zu tun. Ich blieb reglos sitzen und drehte mein Gesicht auf die andere Seite, um nicht erkannt zu werden. Ich sah mich schon, wie ich aus dem Auto gezerrt wurde und meine einzige Waffe, die Pastete, zerschmettert auf dem Asphalt lag. Wenn es jemand wirklich darauf anlegen würde mir wehzutun, dann konnte ich Lexi nicht beschützen. Ich hörte mich selbst den einen Satz sagen, den ich seit dem ersten Ultraschallbild in meinem Kopf schon so oft wiederholt hatte: Wenn du meinem Baby etwas tust, bringe ich dich um. Ich würde den Pastetenteller dafür benutzen, einen Zigarettenanzünder, sogar Chloe schubsen. Ich drehte den Schlüssel um und startete den Motor.

				Als ich rückwärts aus der Parklücke fuhr, sprang jemand aus dem Geländewagen und an mein Beifahrerfenster. Ich erstarrte. Eine Hand klopfte an das Fenster und ein Gesicht lugte unter der Kapuze einer Skijacke hervor. Runde Augen sahen mich an. 

				Erst glaubte ich, vor Erleichterung in Ohnmacht zu fallen, doch dann eher aus Angst, weil man mich auf dem Parkplatz der Bank erwischt hatte.

				Es war Shelley, meine Chefin.

				Sie trommelte gegen das Fenster. »Alles okay bei dir?« Ich ließ die Scheibe herunter und der Regen kam meinem Thanksgiving-Essen, das auf dem Beifahrersitz lag, gefährlich nahe. 

				»Ja«, rief ich, »es geht mir gut.« Ich nahm die Pastete aus dem Regen und Shelley fasste es als eine Einladung auf, sich zu mir ins Auto zu setzen. 

				»Ich wollte meinen Laptop holen und du sitzt hier im Regen. Was machst du hier? Wo sind deine Eltern? Bist du auf dem Weg irgendwohin?« Sie sah meine Pastete an, dann meinen Bauch und schließlich mein erbärmlich aussehendes Gesicht. »Du kannst nirgendwohin, stimmt’s?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. »Und du wolltest hier sitzen bleiben und deine Pastete essen und dich selbst bemitleiden.«

				»Nein, natürlich bin ich auf dem Weg …«, protestierte ich. »Es ist nur, dass …«

				»Es ist nur, dass du stattdessen mit zu mir nach Hause kommst, richtig?«

				»Echt?«

				»Ich werde dich auf keinen Fall mit dieser wundervollen Pastete hier allein auf dem Parkplatz sitzen lassen. Kürbis?«

				Ich nickte.

				»Lass dein Auto hier, wir fahren mit meinem. Und vergiss nicht, die Pastete mitzubringen.«
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				Ich stieg in Shelleys Geländewagen und hatte plötzlich eine ganz andere Sicht auf die Welt. Hoch oben, angstfrei und mit einem Ziel vor Augen. 

				Zwanzig Minuten später parkten wir vor einem Haus im viktorianischen Stil in der Nähe vom Green Lake, das marineblau und limettengrün gestrichen war. Das Haus stand auf einem Sockel aus moosbedeckten Steinen im Schatten eines Zedernbaums, der es überragte. Weiter unten übersäten Nadeln und Zapfen den Gehweg und Parkstreifen. 

				»Pass auf, wo du hintrittst«, befahl Shelley, als wir die engen, schwankenden Stufen hinaufgingen. »Diese alten Häuser wurden nicht wirklich nach gängigen Bauvorschriften gebaut.« Sie gab mir ihre Hand und ich testete jede Stufe, bevor ich sie betrat. Die Pastete balancierte ich mit der anderen Hand. 

				Ein etwa sechs Jahre alter Junge rannte aus der Vordertür und warf sich um Shelleys Taille. »Warum hast du so lange gebraucht? Wir warten schon den ganzen Tag auf dich.« Er sah sie böse an, dann entdeckte er mich. »Wer ist das?«

				Wie immer in der Gegenwart von Kindern fühlte ich mich irgendwie aus dem Gleichgewicht und unsicher, wie ich mit ihnen umgehen sollte.

				Shelley lachte ein tiefes, herzliches Lachen, das mich überraschte. »Ich wollte meinen Laptop holen, stattdessen habe ich eine Streunerin aufgelesen. Sieht aus, als ob ich dieses Wochenende nicht viel arbeiten werde.« Ich konnte mir vorstellen, dass Shelley zu Hause genauso ein Workaholic war wie in der Bank. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich an diese sanftere Seite von ihr gewöhnen könnte, dass sie Streuner mit nach Hause brachte und kleine Jungs bemutterte. »Rand, das ist DaShawn. DaShawn, das ist Rand.« 

				Der Junge beäugte mich immer noch argwöhnisch und ich war froh, dass ich die Pastete in der Hand hielt. Ich gab sie ihm. »Die ist für dich.« Seine Augen wurden groß wie Schokoküsse, als der weiche Kürbisduft in seine Nase stieg. 

				»Sie ist für alle«, rief Shelley, als er mit der Pastete ins Haus rannte. »Guter Zug«, sagte sie zu mir. »Der Weg zu seinem Herzen führt direkt über die Pastete.«

				Wärme schlug mir entgegen, als wir Shelleys Haus betraten. Ihr Mann, drahtig und energiegeladen, kam mit einem Telefon am Ohr aus der Küche gelaufen. Er legte auf und sagte zu Shelley: »Gott sei Dank bist du endlich da. Ich glaube, ich habe den Truthahn zu Holzkohle verbrannt.«

				»Wie kannst du etwas in einem Bratschlauch verbrennen?«, wollte Shelley wissen, während sie ihren Mantel auszog und mich vorstellte. »Übrigens, das ist unser Gast, Rand. Ich habe sie auf dem Parkplatz der Bank mit einer Pastete gefunden. Rand, das ist mein Mann James.«

				»Sie ist eine Streunerin«, bemerkte DaShawn, der sehr enttäuscht dreinblickte, als sein Dad ihm jetzt die Pastete aus der Hand nahm. »Och Mann.«

				»Später.« James warf ihm spielerisch einen warnenden Blick zu. An mich gewandt sagte er: »Nett, dich kennenzulernen, Streunerin Rand.«

				»Nur Rand, danke.« Ich warf Shelley einen fragenden Blick zu. »Sind Sie sicher, dass ich hier nicht störe?«

				»Und wenn es so wäre, wie wolltest du von hier wegkommen? Du hast wohl vergessen, dass dein Auto vor der Bank steht.«

				»Also sitzt du fest«, stellte James fest. »Hängst du öfter auf dem Bank-Parkplatz rum oder ist das nur so ein Thanksgiving-Ding?«

				Mein Gesicht lief rot an. Vielleicht war das hier doch keine so gute Idee.

				»Lass sie in Ruhe, James«, sagte Shelley spitz. »Sie ist es nicht gewohnt, dass du ständig auf ihr rumhackst.« Als ob Shelley nicht schon genug auf mir rumhackte.

				»Nicht so wie du, Babe.« Er gab ihr einen lauten Schmatzer.

				Ich musste es eigentlich echt nicht haben, meine Chefin und ihren Mann knutschend in der Küche zu sehen, obwohl es eine willkommene Abwechslung zu der frostigen Stimmung zu Hause war. Also schlug ich mir in bester schauspielerischer Manier die Hände vor die Augen und kreischte: »Uuuuh! ZVI, Leute! ZVI!«

				Shelley verdrehte die Augen. DaShawn fragte: »Was ist ZVI?« Plötzlich musste James ganz dringend den Truthahn checken. 

				»Zu viele Informationen«, flüsterte ich DaShawn zu. Er nickte wissend.

				»Toll«, sagte Shelley lang gezogen. »Das ist genau das, was er braucht: noch mehr Munition.«

				Eine Viertelstunde später hatten wir uns alle in ihr olivfarbenes Esszimmer gequetscht und gaben uns Mühe, weder grüne Bohnen noch Soße auf die tomatenrote Tischdecke zu kleckern. Die sah aus, als hätte sie bereits genug Essensschlachten hinter sich, vor allem auf DaShawns Seite. 

				»Du musst viel Soße auf den Truthahn tun. Er ist trocken wie Sägemehl.« Shelley schaufelte Essen auf DaShawns Teller, während James eine große Show daraus machte, den Truthahn zu schneiden. Es war kein Bilderbuch-Truthahn. Er sah eher aus, als wenn er in die Fossilienabteilung eines Museums gehörte. Da konnte auch Soße nichts mehr ausrichten.

				»Was meinst du, Rand?« James hielt das elektrische Messer hoch und es schien mir keine gute Idee, in diesem Moment seine Kreation zu beleidigen. 

				»Ähm, sieht toll aus«, murmelte ich. »Mmmm. Riecht lecker.«

				»Siehst du.« Er zeigte mit dem elektrischen Messer auf Shelley und wedelte damit herum. »Ich hab dir doch gesagt, dass Turkey Talk eine gute Idee war.«

				»Sie haben wirklich Turkey Talk angerufen?«, sprudelte es aus mir heraus. Die ganze Woche hatte es Werbung für diese Truthahn-Hotline gegeben, den »Truthahnhelfer«, gesponsert von einem lokalen Radiosender. Niemand in meiner Familie würde jemals Turkey Talk anrufen, egal wie schlecht meine Mutter kochte.

				DaShawn sägte an seinem Fleisch herum und sang: »Du weißt nicht, was tuu-uun, mit dem Trut-huu-uun? Ruf Turkey Talk, yeah, yeah, ruf Turkey Talk an!«

				»Oh Mann«, sagte Shelley.

				»Was denkst du, wie ich es fertiggebracht habe, diesen prächtigen Truthahn zuzubereiten?« James fuhr fort, große, verkohlte Fleischstücke abzuschneiden und sie auf der Platte zu türmen. Er war ein Spiegelbild von DaShawn: großer Zwilling und kleiner Zwilling. »Rand schmeckt es.«

				»Nun ja …«, begann ich, aber er warf mir denselben finsteren Blick zu, mit dem mich schon DaShawn bedacht hatte, als ich durch die Tür kam. 

				»Jetzt warte mal. Ich dachte, du bist meine Verbündete?« Zu DaShawn sagte er: »Sieht aus, als ob nur noch wir beide übrig sind, Kumpel.«

				»Wenn du meinst, Dad.« DaShawn fing wieder an, die Turkey-Talk-Melodie zu singen. Wir aßen zu Ende und räumten dann gemeinsam die Küche auf. 

				Weder Shelley noch ich redeten viel auf dem Rückweg, was diese Fahrt zu einem unwirklichen Erlebnis machte, nach dem Chaos bei ihr zu Hause. 

				»Ich mag Ihren Sohn. Er sieht aus wie sein Dad.«

				»Er ist eindeutig der Sohn seines Vaters. Beide machen ständig nur Ärger. Ich wünschte, wir hätten ihn öfter.«

				»Öfter? Er lebt nicht bei Ihnen?«

				»Er lebt bei seiner Mutter, aber wir haben ihn jedes zweite Wochenende und an einigen Feiertagen. Dieses Jahr sogar an Thanksgiving und an Weihnachten.«

				»Macht Ihnen das nichts aus?«

				»Hoffnung hält uns aufrecht.« Ich wartete darauf, dass sie noch mehr sagen würde, aber sie blieb still. Wahrscheinlich hatte ich schon wieder was Falsches gesagt. 

				Wenn das Leben doch nur einen Löschknopf hätte! Ich würde das Ebengesagte löschen. Ich würde das Fiasko bei der Weihnachtsaufführung löschen. Ich würde das, was ich Essence und Delaney mir angetan hatte, löschen. Ich würde meine Begegnung mit Kamran löschen. Ich würde Xandas Tod löschen. 

				Würde ich Lexi löschen?

				Nein. Sie war meine Chance, alles geradezubiegen.
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				Die Schule hatte den Winterball auf das letzte Wochenende vor den Weihnachtsferien gelegt – als ob die Vorbereitung auf die größte Einkaufsschlacht des Jahres nicht schon genug wäre, musste jetzt auch noch genau um diese Zeit die größte Knutschparty des Jahres stattfinden. 

				Es war schwer, durch die Flure zu laufen – oder, in meinem Fall, zu watscheln –, ohne meine Mitschüler über ihre Verabredungen prahlen zu hören (»Cole hat mich gefragt. Endlich!«) oder über ihre Ballkleider (»Na ja, meine Mom wollte, dass ich zu Nordstrom gehe, aber ich habe ihr gesagt ich muss das Betsy-Johnson-Kleid haben …«) oder über ihre Hoffnungen, endlich zum Zug zu kommen (»Was? Latiesha! Respekt!«), besiegelt durch den passenden Handschlag.

				Delaney war im Planungskomitee für den Winterball. Das letzte Stadium ihrer Transformation vom Bad Girl zur Ballkönigin. Sie und Chloe marschierten mit Tacker und Postern bewaffnet durch die Schule, um diesen Ball besonders den Schickimickis schmackhaft zu machen. Aber natürlich sprach die Werbung auch diejenigen an, die Delaney leider nicht von dem Ball verbannen konnte. Wie beispielsweise Essence. Oder mich.

				Sie musste sich aber nicht wirklich Gedanken darüber machen, ob wir zum Ball gehen würden. Der Winterball fiel jedes Jahr auf die Premierennacht der Weihnachtsaufführung. Und dann würde ich wieder zur Arbeit in die Bank gehen und Essence wäre mit ihren Proben für Guys and Dolls beschäftigt. Ich überflog die ausgehängte Besetzungsliste von unten nach oben. Als ich schon fast oben auf der Liste angekommen war, blieb ich an ihrem Namen hängen: Essence Hannah … Adelaide. Ihre Traumrolle. Sie stand im Rampenlicht, wie sie es verdient hatte.

				Zu Hause hinter den Kulissen wurde meine Mutter jeden Tag angespannter. Es mussten noch Vorbereitungen getroffen werden, das Bühnenbild war noch nicht fertig, die Schauspieler weigerten sich standhaft, ihren Text in dem erwünschten Tonfall zu sprechen, und meine Mutter fragte sich, warum sie überhaupt jemals dieses Projekt übernommen hatte. Mein Dad würde auch seinen Teil übernehmen, irgendwas, und meine Mutter würde ihn lassen. Doch das verhinderte nicht, dass Moms Stresslevel vulkanische Ausmaße erreichte, zugleich mit der mächtigsten Beschuldigung von allen: Wenn Xanda hier wäre, wäre alles anders. 

				So waren die Wochen vor Weihnachten jeden Dezember, wenn wir drei uns auf die wichtigste Nacht des Jahres vorbereiteten – die Nacht, in der fünf Jahre zuvor Xanda abgehauen war. Jedes Jahr fragte ich mich, wie unsere Erinnerungen an diese Nacht von einer kirchlichen Weihnachtsaufführung einfach so ausgeblendet werden konnten. Aber es geschah jedes Jahr aufs Neue.

				Lexis Existenz konnte nicht mehr ausgeblendet werden, weder durch sackartige Klamotten noch durch das demonstrative Schweigen meiner Familie. Ich wusste auch, dass ich nicht über die Rückenschmerzen zu jammern brauchte, über den unsäglichen Hunger, über das Hin- und Hergewälze in meinem Bauch, über einen Körper, der immer mehr meiner Kontrolle entglitt. Ich wusste auch, dass ich die geheimen Freuden lieber für mich behalten sollte. Das Gefühl, wie es ist, wenn ein kleiner Fuß an der Seite meines Bauches entlangstreifte. Die bizarren, aufeinanderfolgenden Stupser, die, wie mir plötzlich klar wurde, Schluckauf waren. Die Gedanken, die ich mir machte, wenn ich das Ultraschallbild betrachtete – ob sie wohl den gleichen Mund hatte wie ich oder vielleicht Kamrans Augen. Ob ein Stück von Xandas Seele in ihr steckte. All das hatte ich für mich allein.

				Wenn irgendetwas aufwärtsging, dann war es mein Job in der Bank. Shelley hatte wahrscheinlich entschieden, dass sie nicht mehr so tyrannisch sein konnte, nachdem ich DaShawn kennengelernt und ihren Mann mit Turkey Talk aufgezogen hatte.

				Im Pausenraum, als ich gerade mithilfe des Ultraschallbildes eine Skizze von Lexi zeichnete, kam sie herein und sah mir über die Schulter. »Ist das dein Baby?« Sie sah sich das Ultraschallbild fragend und mit einer Spur von Ehrfurcht an. 

				»Ja. Ich meine, so sehen ihre Knochen und das andere Zeug aus.«

				»Ihre? Du weißt, dass es ein Mädchen wird?« Ich nickte. Sie stellte einen Stuhl neben mich und zögerte kurz, als ob sie sich nicht sicher war, ob sie stören durfte. Diese neue Vertrautheit fühlte sich immer noch seltsam an, Truthahn hin oder her.

				»Ist das ihr Gesicht?«

				Ich nickte. »Man kann noch nicht wirklich sagen, wie sie aussehen wird. Aber man kann ungefähr sehen, wo ihre Nase und ihre Stirn sind. Und das schwarze Loch hier, das ist ihr Magen.« Es war komisch, die Abbildung von Lexi so zu erklären.

				»In welcher Woche bist du?«

				»Nun ja, das war vor ungefähr zwei Monaten. Da war sie achtzehn Wochen alt. Jetzt ist sie fast in der vierundzwanzigsten.«

				»Vierundzwanzig«, wiederholte sie.

				»Warum haben Sie und James keine Kinder?«, fragte ich.

				»Haben wir.« 

				Eine der Kassiererinnen huschte an uns vorbei und tippte mir auf den Arm. Wahrscheinlich wollte sie, dass ich für sie übernehme, während sie eine Kaffeepause machte.

				»Klar, DaShawn ist Ihr Kind … aber ich meine … möchten Sie kein eigenes?« An dieser Geschichte war anscheinend noch mehr dran. Vielleicht wollte James keine Kinder mehr, oder sie dachten, es wäre nicht gut für DaShawn, oder schlimmer, sie konnten keine bekommen. 

				Es dauerte eine Weile, bis sie antwortete. »Doch, ich hätte gern ein eigenes Kind.«

				»Hey, Rand«, unterbrach die Kassiererin, »könntest du mir helfen, ein paar Akten zu suchen?« Sie verpasste mir einen Halt-die-Klappe-ich-rette-dir-den-Arsch-Blick, wie ich ihn schon tausendmal auf Xandas Gesicht gesehen hatte. Ich musterte Shelley kurz, um zu sehen, ob sie sauer war, doch alles was ich erkennen konnte, war Traurigkeit. 

				»Bist du bescheuert, oder was?«, fauchte mich die Kassiererin an, als wir am Aktenschrank standen. »Oder hast du vielleicht Todessehnsucht?« Die andere Kassiererin, die gerade mit einem Kunden beschäftigt war, schielte über die Schulter zu uns. 

				»Was hab ich denn gesagt?«

				»Du weißt es nicht? Dann bist du vielleicht nicht ganz so blöd wie ich dachte.«

				»Was soll ich wissen?«

				»Shelley hatte vor einem Monat eine Fehlgeburt, ich denke, das war, bevor du hier angefangen hast. Und ich lasse nicht zu, dass du sie wütend machst …«

				Ich hörte ihr nicht mehr zu. Ich dachte an Nik und Micah James. Es konnte so schnell passieren. Erst bist du schwanger, dann bist du es nicht mehr. Was würde ich tun, wenn ich Lexi verlieren würde?

				»Oh mein Gott.« Ich schluckte. »Es tut mir leid.« Lexi bewegte sich in meinem vorstehenden Bauch, eine ständige Erinnerung, dass ich das hatte, was Shelley wollte. Tief im Inneren dachte sie wahrscheinlich, dass ich es nicht verdient hätte. Plötzlich ergab ihr Verhalten einen Sinn. Die Fragen, der Argwohn, die Ablehnung. 

				Die Kassiererin winkte ungeduldig ab. »Pass beim nächsten Mal einfach besser auf.«

				Lexi tanzte den ganzen Nachmittag in einem Nach-dem-Mittagessen-Zuckerrausch in mir Tango und der Gedanke, sie zu verlieren, ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Innerhalb eines Monats war sie von der Größe eines Tennisballs auf die Größe einer Coladose herangewachsen und brachte mich damit an neue und unbekannte Grenzen der Erschöpfung. Noch anstrengender war es, Shelley ständig aus dem Weg zu gehen, da die Räumlichkeiten eng waren. Nachdem ich eine Stunde nichts anderes gemacht hatte als Schreddern und Sortieren, nickte ich kurz über meinem Pfefferminztee ein.

				Als Shelley wieder an mir vorbeilief, sprach ich sie an. »Kann ich mit Ihnen reden?«

				Sie drehte sich zu mir um und sah mich abschätzend an. »Möchtest du in mein Büro kommen?«

				Ich hatte meine Frage einstudiert und trotzdem konnte ich in diesem Moment nichts anderes, als zu stottern: »Nein, nicht nötig. Ich wollte nur fragen, ob ich heute früher nach Hause gehen kann.«

				Obwohl sie nickte, hatte ich das Gefühl, alles was ich sagen könnte, wäre falsch gewesen.

				Als ich von der Bank wegfuhr, drehten sich meine Gedanken im Kreis. Fast jeder, den ich kannte, hatte schon eine Fehlgeburt erlitten. Shelley hatte ein Baby verloren. Nik hatte ein Baby verloren, zwei sogar. Micah James und ein früheres Baby.

				Hoffnung hält uns aufrecht, hatten beide gesagt …

				Beinahe wäre ich auf das Auto vor mir aufgefahren.

				Es kam mir unmöglich vor, dass ich Shelley persönlich begegnet war. Nein, Nik. Ich wusste, dass Nik im Nordwesten lebte, aber dieser Zufall war einfach zu unwahrscheinlich.

				Ich versuchte, das in Einklang zu bringen, was ich von Nik und Shelley wusste, die mich anscheinend vom ersten Tag an gehasst hatte. Eine Fehlgeburt … das war etwas ganz anderes. Wenn sie schwanger gewesen war, jemand, der sich schon so lange ein Baby wünschte; wenn sie es verloren hatte und weiterhin zur Arbeit kommen musste, als wäre nichts passiert; wenn man sie gezwungen hatte, mich einzustellen, jemanden, der zwar schwanger war, es aber nicht hätte sein sollen …

				Jetzt ergab alles einen Sinn.

				Alles passiert aus Gründen, die wir nicht verstehen. Das würde Nik sagen und ich konnte mir genau vorstellen, wie Shelley das sagen würde. Aber sie wusste nicht, dass die verheiratete College-Studentin aus dem Internet in Wirklichkeit eine siebzehnjährige Highschool-Schülerin war. Ich hätte zu gern gewusst, welche Weisheit sie dafür wieder parat gehabt hätte. Enttarnt zu werden bedeutete auch, meinem Vorhaben wieder ein Stück näher zu kommen, Xanda immer ähnlicher zu werden: die Rebellin, die Sünderin und jetzt die Lügnerin.

				Und dann war da Lexi. Es war immer noch möglich, mit ihr all das hier hinter mir zu lassen und einfach abzuhauen. Ich hatte von meinem Job in der Bank Geld gespart. Und außerdem gab es immer noch meine Kunstmappe. Es gab Boston. Es gab L. A. Es gab … irgendwas, irgendwo.

				An meinen unkonzentrierten Augen schoss Straße um Straße vorbei. Fast hätte mich ein silberner Prius gestreift, er hupte mit seiner schrillen Öko-Tröte. 

				»Du Depp, ich hab dich im Regen nicht gesehen«, murmelte ich und bemerkte, dass ich soeben den Broadway überquert hatte, jetzt auf der 12th Street fuhr, dann auf der 24th.

				Ich hatte ganz unbewusst den Nachhauseweg eingeschlagen, obwohl meine Mom der letzte Mensch auf dieser Welt war, den ich sehen wollte. 

				Also bog ich links auf die Madison ab und fuhr zu dem einzigen warmen und trockenen Ort, den ich hier kannte und an dem ich allein sein konnte. Die Kirche würde leer sein, denn die Angestellten waren schon weg und die Schauspielertruppe würde erst in anderthalb Stunden eintreffen. Die Kirchenfenster würden vom Dämmerlicht erleuchtet sein und in ihren bunten Fragmenten würde man versteckte Bilder erkennen können. 

				Wenn ich lange genug suchte, könnte ich vielleicht sogar Xanda in ihnen entdecken.
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				Ein paar Minuten später fuhr ich auf den Parkplatz der Kirche. Er war leer, bis auf ein paar Baustellenfahrzeuge und Dads Geländewagen. 

				Ich parkte um die Ecke, denn irgendwie kam es mir fast verboten vor, meinem Dad zu begegnen, ohne dass Mom dabei war, um aufzupassen – als ob er irgendwie an dem derzeitigen Desaster schuld wäre. 

				Ich hörte meinen Vater, bevor ich ihn sah. Die hundert Jahre alten Türen führten in ein Backsteingebäude. So nass und eiskalt, wie es draußen war, so trocken und dennoch kalt war das Gemäuer von innen. Schon in der Eingangshalle war Dads Lachen zu hören. Ich erkannte erst, dass es seins war, als ich den Altarraum betrat. Dad stand mit zwei jungen Männern auf der Bühne, die ich zuvor noch nie gesehen hatte, es mussten Bauarbeiter sein. Zur Kirche gehörten sie nämlich definitiv nicht, denn als ich in die hinterste Bankreihe schlüpfte, fiel eine Kulisse auf der Bühne um und einer der Jungs fluchte, wie Xanda es nicht besser gekonnt hätte. 

				Dad lachte schallend. Mom wäre entsetzt gewesen. Ich war fasziniert.

				Das war mein Dad, wie ich ihn seit Xandas Tod nicht mehr erlebt hatte. Ein entspannter, fröhlicher und auch dann noch lachender Dad, wenn jemand eine neue und kreative Variante für das F-Wort gefunden hatte. Fast rechnete ich damit, dass Andre gleich um die Ecke kommen würde.

				Einer der Jungs stellte die umgestürzte Wand wieder auf, der andere schraubte sie fest. Der fahrbare Sockel, den mein Dad für die austauschbaren Kulissen entworfen hatte, konnte die Bühne innerhalb von Sekunden von einem Wohnzimmer in ein Schlachtfeld verwandeln. Das war wohl eine Fähigkeit, die er zu Hause gelernt hatte. 

				Ein Mädchen kam aus dem Seitenflügel. Sie trug einen Werkzeuggürtel, farbverschmierte Jeans und die gleichen Stiefel wie die Jungs. Sie war sicher nicht älter als zweiundzwanzig, so alt wie meine Schwester heute wäre, und sie schleppte eine Spule Elektrodraht über die Bühne. Mein Dad lächelte sie an und klopfte ihr auf die Schulter. Das hatte er bei mir noch nie getan.

				Ich saß bestimmt über eine Stunde im Dunkeln in der letzten Bankreihe und sah ihnen beim Bauen zu. Sie rissen Witze über alles Mögliche und bemerkten mich nicht. Ich war wie versteinert von diesem Vater, den ich so nur aus meiner Kindheit kannte. Ihn mit diesem Mädchen auf der Bühne zu sehen, war, als sähe ich mein eigenes Leben, wie es hätte sein können, wenn ich nur weit genug zurückgehen und noch mal von vorne anfangen könnte. 

				Sie nahm das Jesuskind aus der Krippe und warf es Dad zu, als wäre es ein Football. Er hielt das Baby kurz in den Händen, bevor er es vorsichtig zurücklegte. Dann sagte er mit erhobenem Zeigefinger: »Leg dich nicht mit Jesus an.«

				Ich sah ihm zu, bis die Sonne hinter den Buntglasfenstern untergegangen war, dann fingen sie an zusammenzupacken. Mir wurde klar, dass ich hier wegmusste, bevor er mein Auto draußen sah. Und vor allem, bevor meine Mutter hier aufkreuzte.

				Dad hatte wohl den gleichen Gedanken wie ich, denn zusehends verwandelte er sich von dieser neuen, geheimen Persönlichkeit zurück in den Dad, den ich kannte – rechtzeitig, damit meine Mutter ihn nicht höchstpersönlich zurückverwandeln musste. 

				Er ließ die Schultern hängen und machte einen zerstreuten Eindruck, während seine Truppe alles zusammenpackte. Er starrte alle paar Sekunden erst auf seine Uhr und dann wieder auf den Hintereingang, bis seine Leute die Kirche verließen. Im Vorbeilaufen klopften sie ihm auf den Rücken und einer sagte: »Bis demnächst.« Dad lächelte geistesabwesend und sah sich noch mal genau um, nachdem der letzte seiner Arbeiter die Kirche verlassen hatte. Er blickte in meine Richtung, konnte mich im grellen Licht der Bühnenscheinwerfer aber nicht sehen. Er wirkte niedergeschlagen, vollkommen gebrochen.

				Schleichen gehört normalerweise nicht zu den Talenten einer Schwangeren, aber ich machte das Beste daraus. Kein leichtes Unterfangen angesichts der knarrenden, uralten Dielen und dieser Türen, die mit der Schwere von Jahrhunderten auf- und zuschwingen. Alles lief gut, bis ich mit meinem Absatz an der Tür hängen blieb, und der dumpfe Schlag von Holz auf Holz in dem großen Raum widerhallte wie der Hammer eines Richters beim Verkünden des Urteils. 

				Dad schnellte herum und starrte mit zusammengepressten Lippen suchend in die Dunkelheit. »Wer ist da?«

				»Ich bin’s nur, Dad.« Es war seltsam, mit ihm in dieser Kirche allein zu sein. Ich winkte ihm zu und wollte gehen.

				»Warte! Rand?«, rief Dad und kam ein Stück auf mich zu. »Ist deine Mom bei dir?«

				»Nein«, sagte ich und blickte hinter mich in Richtung Eingangshalle. »Ich habe früher Feierabend gemacht und bin hergekommen. Mom kommt sicher jeden Moment, um die Proben vorzubereiten.«

				Dad kam langsam auf mich zu, als wäre ich eine Art seltsames, unberechenbares Tier. Tatsächlich fühlte ich mich auch ein bisschen so, mit diesen ganzen Veränderungen in meinem Körper in letzter Zeit. 

				»Wie geht … Wie geht es dir? Wie geht es dem Baby?«, fragte er, immer noch sehr vorsichtig auf mich zukommend.

				»Alles bestens«, antwortete ich und legte instinktiv die Hand auf meinen Bauch. »Tritt mich gerade.«

				»Wow, es tritt. Ich weiß noch, als deine Mutter mit Xa…« Er hielt inne, suchte eine neue Richtung, als wenn er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen wäre. »Als sie mit dir schwanger war. Du hast immer viel getreten, vor allem nachts. Ist es ein … weißt du, was es wird? Was ich meine ist, hast du dir schon einen Namen überlegt? Ich bin sicher, deine Mom …«

				»Wart mal«, unterbrach ich ihn. Hatte es ihm keiner gesagt? Natürlich wusste er es nicht. Ich hatte es ja nur Nik erzählt.

				Er zuckte mit den Schultern und stieß gegen eine der Bänke. Dann lachte er leise, als wäre es keine große Sache. »Niemand erzählt mir irgendetwas über diese Dinge.« 

				»Ich habe es niemandem erzählt.«

				Ich verringerte den Abstand zwischen uns und suchte dabei in meiner Mappe nach dem Ultraschallbild. Die Formen und Schatten um Lexi herum würden uns ein kleines Fenster in ihre dunkle, weiche und sichere Existenz öffnen. 

				»Irgendwo hier drin habe ich ein Bild …« 

				Ich blätterte die Mappe durch.

				Innerhalb von Sekunden hatte sich die Lücke zwischen uns geschlossen. Es war komisch, aber er wirkte aus der Nähe viel größer, so groß wie er mir als Kind immer vorgekommen war. Er roch nach Sägespänen und Holzleim mit einem Hauch von Seife. Seine Haut sah älter und trockener aus, als ich sie aus meiner Klein-Mädchen-Zeit in Erinnerung hatte. Er betrachtete mich auf die gleiche Weise wie ich ihn, als hätte er mich seit Jahren nicht gesehen und nähme nun alles auf einmal auf. Ich war auch größer. Mein Gesicht war weniger kindlich. Die Schwangerschaft. Sein plötzliches Interesse fühlte sich befremdlich an und ich knibbelte verlegen an meinen Händen herum. 

				Ich durchwühlte meine Mappe und drehte ein Blatt nach dem anderen um. Ich suchte in seinem Gesicht nach einem Zeichen des Wiedererkennens. Ich hoffte, dass er die Geheimnisse, die ich aus meinem Herzen auf diese Blätter geschüttet hatte, verstehen würde. Aber ich sah nur das Staunen in seinem Gesicht, als er mit den Augen den Linien meiner Zeichnungen folgte, als könne er dadurch meinem Leben folgen. 

				Ich wollte ein Porträt von Xanda überblättern, aber seine Hand hielt mich davon ab. Das Bild, das ich von Dylan mitgenommen hatte, verrutschte. Sein Blick verweilte kurz auf Xandas Gesicht, dann fragt er: »Wo hast du das her?«

				»Von jemandem, der sie kannte«, murmelte ich.

				Dann ließ er los und ich blätterte weiter, bis ich zu der Seite mit dem aufgeklebten Ultraschallbild kam. Das Erste, was er sagte, war: »Wow.« Das Wort verweilte in stiller Ehrfurcht im Raum. »Wow«, sagte er noch einmal.

				»Ja.« Ich lächelte. Niemand außer mir hatte die leiseste Ahnung, wie unglaublich dieses Baby wirklich war. Und noch weniger, was für ein Geschenk sie von Xanda war. »Das ist Lexi.«

				Für eine Sekunde wurde er blass. »Lexi? Sie heißt Lexi? Wie in Alexandra?«

				»Ja.«

				Der Name hing zwischen uns und für einen Moment hielten wir beide die Luft an. Mein Dad zeichnete die Umrisse ihres Gesichts und ihre zerbrechlichen Knochen mit seinem Finger nach. Seine Berührung war so sanft wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. 

				»Was denkst du?«

				»Sie ist wunderschön.« Er legte eine Hand auf meine Schulter. Seine raue Haut blieb an meinem flauschigen roten Pullover hängen, den ich in Xandas Sachen gefunden hatte. Das Eis zwischen uns war gebrochen und es war, als ob er versuchte, die Kluft zwischen uns so schnell wie möglich zu schließen. Seine Augen füllten sich mit Tränen, er holte tief Luft und dann, mit stockender Stimme, sagte er: »Miranda, es tut mir so leid, dass alles so gekommen ist.«

				Ich war mir nicht sicher, ob ich für all das bereit war. Dads Hand auf meiner Schulter, auf Xandas Pullover, seine Fragen über Lexi, all das war fast zu viel für mich.

				Wir schraken beide zusammen, als die Stimme meiner Mutter ertönte: »Ach du meine Güte.«

				Denn »Gott« hatte sie nur für die wirklich wichtigen Dinge reserviert. 
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				»Was«, fauchte meine Mutter, »geht hier vor?« Sie blickte sich um, wie sie es immer tat, um zu kontrollieren, ob jemand in der Nähe war, der irgendetwas über unsere Familiensünden mithören könnte. Ich schlug meine Mappe zu.

				Dad und ich antworteten ihr gleichzeitig. Schuldig, obwohl mir nicht im Geringsten einfiel, warum wir uns schuldig gemacht hätten.

				Wir hatten miteinander geredet. Eine Verbindung aufgebaut. Wir hatten den verbotenen Namen ausgesprochen, die schlimmste Gotteslästerung in unserer Familie. Xanda oder Lexi, welcher, das spielte keine Rolle.

				»Hill…«, fing mein Dad an.

				»›Hill‹ mich nicht. Du weißt genau, um was es hier geht, Chuck.«

				Sie nannte ihn nur dann Chuck, wenn sie richtig sauer war. Um ihn an die große Kluft zwischen ihnen zu erinnern. Chuck ist ein Name für Leute, die in Wohnwagenparks leben, witzelte sie, wenn sie gute Laune hatte. Jetzt allerdings machte sie definitiv keine Witze.

				»Ich habe diese … diese Arbeiter wegfahren sehen«, sagte sie, als ob sie für den Abschaum dieser Erde, der für meinen Dad arbeitete, keinen passenden Namen finden konnte. »Dieses Mädchen. Hast du sie hier in dieser Kirche arbeiten lassen? Im Beisein unserer Tochter?«

				Mein Dad hörte schweigend zu, ausdruckslos wie eine Steinmauer.

				»Und du«, wandte sich meine Mutter jetzt an mich, »wie lange bist du schon hier? Ich dachte, du bist arbeiten. Erzähl mir nicht, dass du jetzt auch noch die Arbeit geschwänzt hast.«

				»Ich …«

				Ihr Gesicht war angespannt, die Augen zusammengekniffen und die Zähne fest aufeinandergepresst. An diesen Ausdruck erinnerte ich mich aus der Nacht, als Xanda starb. »Chuck, hat sich Miranda mit diesen Kerlen abgegeben? Ist es das, was hier hinter meinem Rücken vorgeht? Hast du erlaubt, dass sie mit diesen Männern rumlungert?«

				»Mom«, verteidigte ich mich, »ich habe hier nicht rumgelungert.«

				»Halt dich da raus.« Sie starrte auf meinen Bauch, der sich plötzlich nackt und wie kurz vorm Explodieren anfühlte. »Das hat nichts mit dir zu tun.«

				Alles hatte mit mir zu tun, und mit dem Chaos, das Xanda hinterlassen hatte.

				Lexi bewegte sich heftig und ich musste mich an der Bank hinter mir festhalten. Dad zuckte zusammen. Ich erinnerte mich an Lexis Herzschlag, den ich durch das Dopplergerät gehört hatte, gekoppelt mit meinem eigenen tiefen Herzschlag im Hintergrund. Jetzt raste mein Blut mit beängstigender Geschwindigkeit um sie herum.

				»Alles hat mit ihr zu tun!«, brüllte mein Dad plötzlich. Meine Mutter erstarrte, als seine Stimme im Altarraum widerhallte wie das Gebrüll eines Löwen, der aus seinem Käfig befreit wurde. 

				»Wage es ja nicht, in diesem Gebäude deine Stimme zu erheben«, drohte sie mit einem Ausdruck von Abscheu, als ob seine Worte einer Antwort nicht würdig wären.

				Es waren bestimmt die Nachwirkungen des Tages, den er mit seinen Baustellenkumpels verbracht und seinen Kopf einfach von allem frei gemacht hatte. Oder vielleicht, weil er Lexis Bild gesehen hatte, ihr Gesicht und ihre Form, weil ich ihren Namen ausgesprochen hatte, Xandas Pullover trug und weil er sich an einem heiligen Ort befand, dass Dad eine Art mystischer Stärke entwickelte. Aber eigentlich konnte ich es mir nicht erklären. Jahrelang hatte er die Schuld für Xandas Tod auf sich genommen. Und jetzt, von einem Moment auf den anderen, verwandelte er sich von einer Randfigur in einen Fels aus Widerstand. Egal was es war, es lähmte uns, als ob Gott herabgestiegen wäre und uns eins über den Kopf gezogen hätte.

				»Ich sagte, lass sie in Ruhe.« Mit einer gewaltigen Geste stellte er sich zwischen mich und Mom und wir wichen beide vor dieser erschreckenden Energie zurück, die plötzlich von ihm ausging. 

				Meine Mutter öffnete den Mund, aber es kam kein Ton heraus. Wir standen bewegungslos da und warteten darauf, dass er noch etwas sagen oder dass etwas Furchtbares passieren würde. Dass ein Fenster zerbersten oder sich das Tor zur Hölle öffnen würde. 

				Als aber nichts geschah, lachte meine Mutter nervös und drängte sich an ihm vorbei in Richtung Bühne. 

				»Die anderen müssten gleich hier sein, Charles. Du musst noch das restliche Werkzeug wegräumen.«

				Ich stand noch immer wie versteinert hinter meinem Vater, als sich seine Gestalt von einem Fels aus Macht wieder in einen bröckelnden Berg der Schande verwandelte. Alles, was von seiner Rebellion blieb, waren zwei geballte Fäuste.

				Ich war erschüttert. Erschüttert, dass mein Vater, mein eigener unsichtbarer Dad, für mich eingestanden war. Es spielte keine Rolle, dass es nur für einen kurzen Moment gewesen war. Ich schwebte nach oben, an den Fenstern vorbei und in die Nacht hinaus, wie der weiße Vogel auf meinem Bild. Der Teil von mir, der in der Kirche zurückgeblieben war, hörte, wie mein Dad sein Werkzeug zusammensuchte und die Kirche durch den Hinterausgang verließ, während Mom zum tausendsten Mal ihr Drehbuch las. 

				»Mandy!«, blaffte meine Mutter. »Hörst du mir zu?«

				»Was?«, flüsterte ich und kehrte mit einem Zittern in meinen Körper zurück.

				»Sortiere die neuen Seiten für mich. Derweil mache ich alles auf der Bühne fertig.« Als ich zögerte, bellte sie: »Beweg dich! Die anderen werden gleich hier sein und es wäre nett, wenn ich etwas Hilfe bekommen könnte.«

				Jawoll! Ich musste auf die Erde zurückkehren, bevor die Heiligen ins Himmelreich einzogen. In den Augen meiner Mutter waren wir alle Heilige oder Sünder. Ich hatte in der kurzen Begegnung von Sperma und Ei die Seiten gewechselt. 

				Und wie war das mit meiner Mutter? Sie haben dich die ganze Zeit belogen, hatte Dylan gesagt. 

				Wenn schwangere Mädchen Sünder sind, was sind dann Lügner?
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				Die Kirche würde in der Premierennacht wegen Essence Hannah, der aufstrebenden Schauspielerin, proppenvoll sein. Mom hatte es sich nicht nehmen lassen, jedem von Essence’ Rolle in Guys and Dolls oder ihrer Bewerbung am Cornish zu erzählen, geschweige denn, wie ihr Auftritt sie alle umhauen würde. Ich würde mir Backstage die Zuschauer ansehen und versuchen, ein weiteres Jahr nicht über die Nacht nachzudenken, in der Xanda gestorben war. 

				Während die anderen alle auf dem Weg zum Winterball waren, saß ich auf dem Sofa in der Eingangshalle der Bank und wartete auf meine Mutter, die mich abholen wollte. Auf dem Weg würde sie den Text in ihrem Kopf noch einmal durchgehen, falls sie in letzter Minute doch noch etwas ändern wollte. Auch mir ging etwas nicht aus dem Sinn. Das Gespräch, das ich am Morgen mit Kamran geführt hatte, wiederholte sich immer und immer wieder in meinem Kopf. 

				Ich war an diesem Morgen zu spät zum Englischunterricht gekommen, weil ich Magenkrämpfe hatte. An der Tür zum Klassenzimmer stieß ich beinahe mit Kamran zusammen. 

				»Miranda, du?«, hatte er gesagt, als hätten wir uns seit letztem Sommer nicht mehr gesehen. Als hätte er nicht versucht, mir ständig aus dem Weg zu gehen.

				»Wir sollten reden«, sagte ich. »Bevor … na ja, bevor …« Ich berührte meinen Bauch. In der sechsundzwanzigsten Woche sah er schon aus, als ob er jeden Moment explodieren könnte. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie ich in der vierzigsten Woche aussehen würde.

				Er spielte mit seinem Schlüsselanhänger. Seine Haare waren länger als letzten Sommer. 

				»Ich bin mir nicht sicher, worüber wir reden sollten.«

				Die Stimme unserer Englischlehrerin war schwach durch die Tür zu hören. Ich stand nur da, während seine Blicke Löcher in mich hineinbohrten. 

				»Auch wenn ich dir nichts bedeute, hätte ich zumindest erwartet, dass du dich für das Baby interessierst.«

				Er lachte, wie ich es schon tausendmal gehört hatte, nur noch nie so mies.

				»Ich habe keine Ahnung, was daran so witzig ist«, sagte ich.

				Er hörte sofort auf zu lachen. »Witzig daran ist, dass ich mir nicht sicher bin, ob es mein Baby ist.«

				Was?

				»Ich bin mir nicht sicher, ob ich hier der einzig mögliche Kandidat bin. Ich habe nämlich herausgefunden, dass letztes Jahr viel mehr abging, als ich wusste. Delaney …«

				»Delaney?«, rief ich und fuhr dann leiser fort: »Was hat Delaney dir erzählt?«

				Kamran fuhr sich mit den Händen durchs Haar, eine Geste, an die ich mich so gut erinnern konnte als ob es meine eigene wäre. 

				»Ich wusste, dass du mir nicht alles erzählt hast, aber ich wollte dich nicht drängen, ich dachte immer, es ginge um deine Schwester. Aber in der ganzen Zeit, in der ich lernen und arbeiten musste, hast du Party gemacht, warst auf Camping-Trips … und immer hast du was verheimlicht. Was soll ich denn da denken?«

				»Wenn du mir nur eine Chance geben würdest …« Ich würde dir sagen, dass es nie jemanden außer dir gegeben hat.

				»Ich habe dir eine Chance gegeben. Ich dachte, du wärst anders, Miranda. Ich muss jetzt los.«

				Ich war völlig durcheinander, als ich auf der Arbeit ankam. Mit Nik könnte ich reden. Könnte ich auch mit Shelley reden? Seit einer Woche hatte ich versucht, sie mit Sprüchen wie »Ich hab mir gestern diesen tollen Film, Femme Nikita, angesehen« aus der Reserve zu locken.

				»Mmm-hmmm.«

				Oder: »Hey Shelley … wie gefällt dir der Name Nicole? Nik als Spitzname?« Sie runzelte nur die Stirn. Ich traute mich nicht, zu erwähnen, dass ich Baby-Websites las, oder sie zu fragen, ob sie schon mehr als eine Fehlgeburt hatte. Falls ich mich irrte, würde ich sie nur wieder daran erinnern.

				Irgendwann fragte sie: »Gibt es etwas, über das du mit mir reden möchtest, Rand?«

				Danach beschränkte ich mich auf das Ablegen und Schreddern von Papier und versuchte, ihr aus dem Weg zu gehen.

				Die Uhr anzustarren bewirkte auch nicht, dass meine Mom schneller kam, also überlegte ich, mir noch etwas zu trinken zu holen. Mein Bauch machte es mir nicht leicht, mich aus den weichen Kissen in eine stehende Position zu hieven, ohne halb nackt in der Eingangshalle zu stehen. Als ich mich bückte, um nach meiner Tasche zu greifen, hörte ich eine Stimme, oder eher ein leises Pfeifen, hinter mir. 

				Galt das mir?

				»Nette Beine«, sagte die Stimme: männlich, sinnlich, mit einem Hauch von einem Akzent. Vertraut, aber nicht greifbar. Ich war nicht mehr beweglich genug, um zu flüchten, war mir aber im selben Moment auch nicht sicher, ob ich das überhaupt wollte. Egal, ich konnte hier nicht rumstehen und ihm noch ewig mein Hinterteil präsentieren. Wer wusste schon, ob da ein Schnuckel oder ein Widerling hinter mir stand.

				Ich drehte mich um, oder besser schob mich herum. Ich war zu neugierig, um es nicht zu tun.

				Ich kannte ihn.

				Andre.

				Im Bruchteil einer Sekunde trafen sich unsere Blicke und ich sah, dass sein Gesicht älter und verbrauchter aussah. Aber er war immer noch der gleiche Junge, den mein Dad vor so langer Zeit ins Haus gebracht hatte. Fast sechs Jahre war das her, und ich konnte mich dennoch an jedes Detail erinnern.

				Er kniff die Augen zusammen. »Kenne ich dich nicht?«

				»’tschuldigung«, flüsterte ich, aber er ließ mich nicht vorbei und hielt meinen Arm fest. Sein Geruch stieg mir in die Nase, der Geruch, an den ich mich so gut erinnerte. Würzig und nach Moschus roch er, der Geruch, der immer Xandas Haare durchdrungen hatte und der mich jetzt beinahe zum Weinen brachte.

				***

				Vor Dylans Halloweenparty hatte ich Andre das letzte Mal an meinem zwölften Heiligabend gesehen. Am Abend vorher war ich über Moms und Xandas weihnachtlichem Geschrei eingeschlafen, in dem es darum ging, dass Xanda die Familie für »diesen Jungen« im Stich lassen wolle. 

				Es war faszinierend, wie Xanda sich unseren Eltern widersetzte, um mit ihm zusammen zu sein. Sie musste Mom versprechen, Heiligabend zum Essen da zu sein und mit uns zur letzten Weihnachtsaufführung zu gehen. Es war das Jahr, in dem Xanda sich geweigert hatte mitzuspielen und Mom mir meine erste und letzte Hauptrolle gegeben hatte. 

				Xanda tauchte zum Weihnachtsessen mit Andre im Schlepptau auf und sah einfach zu cool aus, als dass sie sich hätte unwohlfühlen können. Sie trug einen Rock, der so kurz war, dass ich ihren Slip sehen konnte, wenn sie Andre umarmte.

				Das Geschrei ließ nicht lange auf sich warten. »Zieh sofort diesen Rock aus und was Anständiges an!«, befahl meine Mutter. Ich konnte es kaum erwarten, bis ich auch so was Unanständiges anziehen konnte. Während mein Dad Andre ansah und mit den Augen rollte, versuchte ich mir jedes Detail von Xandas Revolte einzuprägen. 

				»Sofort?«, fragte Xanda.

				»Sofort«, echote Dad.

				»Alles klar.« Ein dramatischer Ruck und Xanda hielt ihren Rock in der Hand. Der Slip entblößte ihren runden Hintern. Andre grinste und ich hatte das Gefühl, dass er diesen Anblick schon öfter genossen hatte. 

				Und dann war die Hölle los. Als Erstes flog der Rock ins Feuer und verbrannte mit zischender Endgültigkeit. Als Nächstes riss meine Mutter die Decke von der Couch und versuchte, sich damit auf Xanda zu werfen. Die wich ihr aus und ging hinter Andre in Deckung. 

				»Geh mir aus dem Weg«, knurrte Mom, aber Andre bewegte sich nicht, während Xanda hinter ihm einfach nur grinste.

				Und dann tat Mom etwas, dass uns alle schockierte. Schnell wie der Blitz packte sie Xanda an den Haaren und zerrte sie in Richtung Tür. Wie auf ein Stichwort öffnete Dad die Tür und Mom warf Xanda hinaus in die eisige heilige Nacht.

				Dann drehte sie sich zu Andre um. »Raus hier.« 

				Er sagte nichts, aber als er ging, murmelte er, sie würde ewig in der Hölle schmoren. 

				Als alles vorbei war, nahm mich meine Mutter weinend in die Arme und küsste mich auf den Kopf. 

				»Mach so etwas niemals, Mandy«, flüsterte sie. »Niemals.«

				Als ich nach oben ging, um mich umzuziehen, hörte ich, wie Xanda durch das Badezimmerfenster kletterte und ihre Sachen durchwühlte. Die Gitter vor ihrem eigenen Fenster waren für sie nicht mehr als ein vermeidbares Hindernis. Ein paar Minuten später war alles still.

				Ich sah sie unten auf der Straße. Andre sah hoch. Selbst aus dieser Entfernung durchbohrte mich sein Blick. Ich dachte darüber nach, dass ich die beiden vielleicht nie mehr wiedersehen würde, als ich den Impala ins Tal fahren hörte. 

				***

				Letztendlich war es nicht meine Gestalt, die mich verriet. Es waren meine Augen. Er sah mich an und er wusste es. 

				»Ich kenn dich. Du bist Xandas kleine Schwester.« Er begutachtete meinen Bauch. »Nun ja, zumindest warst du mal klein.«

				Ich legte instinktiv die Arme um meinen Bauch. Mir blieb die Luft weg unter seinem forschenden Blick.

				»Mandy! Mandy, stimmt! Wie Xanda, aber mit Mmmm.«

				»Rand. Ich nenne mich jetzt Rand.« Ich hatte so lange von diesem Moment geträumt. Davon, mit dem Jungen zu flirten, der meine Schwester geliebt hatte und der mit ihr durchbrennen wollte, wäre sie nicht gestorben. 

				In meinen Träumen allerdings fand diese Begegnung nicht unter Neonröhren in der Eingangshalle einer Bank statt, mit der Angst im Nacken, dass meine Mutter jeden Augenblick hereinstürmen könnte.

				»Rand. Wie ich sehe, war einer randy auf dich, hm?« 

				»Ja, mein …« Mein was? Mein Exfreund, der wie er sein sollte, mit dem Unterschied, dass am Ende doch alles anders lief als geplant? 

				»Lass gut sein«, sagte ich lahm. 

				»Hat nicht funktioniert?«

				»Nein. Hat nicht funktioniert.« Es war das erste Mal, dass ich es laut aussprach.

				Er griff in seine Hosentasche und zog eine Visitenkarte heraus. Darauf stand Andre Velasquez, Gelegenheitsjobs. Unter seinem Namen ein Postfach und eine Handynummer. Ich hielt sie wie einen Schatz in meiner Hand, bis eine allzu vertraute Version meines Namens das Gespräch abrupt unterbrach.

				»Mandy?«

				Meine Mutter. Hier. Um mich abzuholen. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte sie Andre auch erkannt. 

				Ich stopfte die Karte in meine Hosentasche. Ein Überschuss an Adrenalin pumpte durch meinen Körper, ausgelöst durch Andre und die Anwesenheit meiner Mutter. Ich schnappte mir meinen Mantel und eilte zu ihr.

				Shelleys Blicke folgten mir. Für sie ein Grund mehr zu denken, ich sei ein Wrack.

				Mom sagte kein Wort. Sie gab nur einen gezielten Laserschuss in Richtung Auto ab, um es zu öffnen. Ich duckte mich ins Auto, als wären mir gerade meine Rechte vorgelesen worden. Die Türen schlugen mit einer erstickenden Endgültigkeit zu.
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				Das Gesicht meiner Mom war ausdruckslos und ihr sturer Blick bohrte Löcher in die Straße. Aber ich wusste es besser.

				Es war schon dunkel, fast die längste Nacht des Jahres. Die Scheibenwischer quietschten auf dem Weg zur Kirche im Sekundentakt hin und her.

				Sie sagte nichts. Ich versuchte mir vorzustellen, was in ihrem Kopf vorging, nach dem, was sie gesehen hatte. Mich, wie ich mit dem Jungen sprach, der meine Schwester getötet hatte. 

				Vielleicht lag ich falsch, vielleicht hatte sie ihn nicht erkannt. Und falls doch, konnte ich sie vielleicht davon überzeugen, dass ich ihn nicht erkannt hatte. Vor fünf Jahren war ich nur ein zwölfjähriges Kind. 

				Ich hütete die Visitenkarte in meiner Tasche wie ein kostbares Ticket in die Zukunft. 

				Ein Bild schoss mir durch den Kopf, ein Junge, ein Mädchen und ein grüner Impala, auf dem Weg nach L. A. Wenn er nicht mit ihr dorthin konnte, vielleicht würde er mich mitnehmen? Und wenn wir dort ankämen, würde er mir vielleicht erzählen, was wirklich mit meiner Schwester passiert war. 

				Derweil drohte der Vulkan in Person meiner Mutter zu explodieren. »Hast du gedacht, ich würde es nicht herausfinden?«

				Ich wollte ihr antworten, aber die nächste Attacke verschlug mir die Sprache. 

				»Triffst du dich mit ihm?«

				Ein seltsames Flattern machte sich in meinem unteren Rücken bemerkbar. Es verengte sich, als ob die Stimme meiner Mutter an den Verbindungsdrähten meines Körpers zog.

				»Denn wenn es so ist, dann bist du krank. Er ist krank. Er ist ein erwachsener Mann und du bist ein kleines Mädchen. Ist es das, was du hinter unserem Rücken getrieben hast?«

				Nein, ist es nicht. 

				»Arbeitest du überhaupt in dieser Bank?« Die Stimme meiner Mutter wurde immer schriller. »Warum hast du mit ihm gesprochen? Erst wirst du schwanger, dann schleichst du dich heimlich aus dem Haus, dann gibst du dich mit den Arbeitern deines Dads ab und jetzt triffst du dich mit … wolltest du weglaufen?«

				»Nein!«

				»Was hattest du dann vor?« Das Gekreische hatte metallschmelzende Höhen erreicht und die Drähte um mich zogen sich immer enger, immer enger zusammen.

				»Ich hatte gar nichts vor.«

				»Was hat er dort gewollt? Kannst du dich nicht erinnern, was er

				Wie du

				Warum warst du

				Warum er

				Er

				Du … du … du … du …

				Xanda … du … Xanda … du

				Das Gekreische umgab mich wie ein hohes, verzweifeltes Summen, sackte in meinen Körper wie ein Knoten aus stechendem Schmerz, Schmerz, Schmerz, schwarz und heiß, wirbelnd in meinem Becken, wie Quecksilber, aufwärtskriechend in mein Herz, das aufhören würde zu schlagen, wenn sie nicht aufhören würde zu schreien oder wenn mich niemand von diesem Schmerz erlöste. Rasender Schmerz und schrille Stimmen, die schrien aufhören, aufhören, aufhören!

				»Hör auf!« Meine Stimme legte sich unter den Lärm wie Blut, das unter einer Tür durchsickert. Ein Feuerwehrauto fuhr mit heulenden Sirenen an uns vorbei, aber ich nahm es kaum wahr unter meinem Umhang aus blindem Schmerz. Vor meinem Auge lag ein schwarzer Tunnel, an dessen Ende ich Xanda sah, wie sie ihre Hände nach mir ausstreckte, während ich, schwer mit meinem kleinen Bündel, an ihr vorbeitrieb. Ich wollte es Xanda geben, die mir still einen Ausweg anbot. Oder war es etwas anderes, das sie mir anbieten wollte?

				»… und wenn du denkst, dass ich dich die gleichen Fehler machen lasse, dann …«

				»SCHLUSS!«

				Das Auto mitsamt ihrem Geschrei stoppte und vage nahm ich eine rote Ampel über meinem Kopf wahr. Draußen prasselte der Regen unaufhaltsam.

				»Was ist, Mandy?« Jetzt war es die Stille, die so laut war wie zuvor ihr Gekreische. 

				Du bringst sie um. Ich war mir nicht bewusst, dass ich es geflüstert hatte, bis meine Mutter fragte: »Wen bringe ich um?« Da war ich aber schon draußen auf der Straße, und Wasser lief mein Gesicht und an den Haaren herunter, während ich mich zwischen den Autos duckte, um ihr zu entkommen. Ich rannte durch eine Kette von kleinen Geschäften, dorthin, wo sie mir mit ihrem luxuriösen Schiff von Auto nicht folgen konnte.

				Ich lief durch Dunkelheit und Wasser und Schmerz, so lange bis sich die Drähte, die sie mit ihrer Stimme festgezurrt hatte, lockerten und mein Körper sich wieder normal anfühlte. Bis dahin war ich schon am Park vorbei, an einem Secondhand-Schallplattenladen, an einem Café und an ein paar Mehrfamilienhäusern, und der Regen hatte längst meinen Mantel und die Außenseite meiner Tasche durchweicht. Ich lief, bis ich einen Unterstand an einer Bushaltestelle fand, überfüllt mit Arbeitern und Studenten, die auf dem Nachhauseweg waren, und einem schimpfenden Obdachlosen, der mir seine leere Hand entgegenstreckte. 

				Mein Handy und meine Mappe mit den Zeichnungen, die sich in der Tasche befanden, waren zum Glück trocken geblieben. Die ersten fünf Telefonnummern in meinem Handy waren Zuhause, Kamran, Delaney, Chloe und Essence. Ich konnte keinen von ihnen anrufen.

				Ich hatte noch Niks Nummer aus den BabyCenter-Zeiten, obwohl ich sie nie angerufen hatte und es mir jetzt auch nicht vorstellen konnte. Was sollte ich sagen? »Ähm, hallo, Nik, oder vielleicht bist du auch Shelley, hier ist XandasEngel, aber eigentlich bin ich Rand, und in Wirklichkeit bin ich ein schwangerer Teenager und nicht eine verheiratete College-Studentin. Ich habe mich gerade mit meiner Mom gestritten, wegen dem Typen, mit dem du mich in der Bank gesehen hast. Könntest du mich abholen?«

				Das wäre so gut rübergekommen wie eine Fehlgeburt.

				Mein Bauch verkrampfte sich wieder, stieß Wellen von Schmerz in die Muskeln, die Lexi hielten, und presste uns beide zu einem harten Knoten zusammen. Ich schlang meine Arme um mich und spürte die Karte in meiner Tasche. Andres Karte. Andre Valesquez, Gelegenheitsjobs. Ich überlegte, ob das Abholen der Schwester seiner Exfreundin an einer Straßenecke auch unter diese Berufsbezeichnung fiel.

				Er nahm nach dem ersten Klingeln ab. »Allo?«

				Ich legte beinahe auf.

				»Wer ist da?« 

				Ich konnte ihn durch den Regen und das Geschrei des Obdachlosen kaum hören. »Ich bin’s, Rand. Miranda. Xandas kleine Schwester. Ähm, wir haben uns gerade in der Bank gesehen, erinnerst du dich?«

				»Wie könnte ich das vergessen?« Mein zwölfjähriges Ich zitterte wie eine der Sicherheitsnadeln an Xandas Kleid. 

				»Ich hab mich gefragt … könntest du mich vielleicht abholen?«

				Ich wusste nicht, ob die Stille am anderen Ende bedeutete, dass er verblüfft oder zufrieden war, bis ein »mmh« in ein langes »mm-hmmm« überging. 

				»Jepp. Bin gleich da.« Keine Fragen. Unter anderen Umständen wäre es vielleicht aufregend gewesen. »Bist du zu Hause?«

				»Nein. Ich bin …« Wo war ich? Das Reklameschild über meinem Kopf blinkte. »Cassandra’s Salon Supply.« Ich nannte ihm die Straßenkreuzung.

				Ich kannte mich hier nicht wirklich aus, aber das war eigentlich von Vorteil, denn so war ich vor meiner Mutter sicher. Ihrem Wohlfühlempfinden nach waren wir definitiv auf der falschen Seite der Stadt, aber für Andre war es genau der richtige Teil. Als er mit seinem grünen Impala am Straßenrand hielt, hatte der Schmerz so weit nachgelassen, dass ich in der Lage war, zum Auto zu watscheln. Ich fühlte mich so verlassen und armselig. Als ich endlich im Auto saß, haute mich der Geruch von Zigaretten, Fett und Bier fast um. Die morgendliche Übelkeit war schon seit Monaten vorbei, aber das Aroma eines vergessenen Hamburgers auf dem Rücksitz und ein voller Aschenbecher waren genug, um mich an meine Grenzen zu bringen.

				Der Regen dämpfte jeglichen Versuch dieses Stadtviertels, Weihnachtsfreude aufkommen zu lassen. Auf der anderen Straßenseite blinkte auf einer Reklametafel abwechselnd FROHE WEIHNACHTEN, die Uhrzeit 18:47 und die Temperatur 5°C. 

				In einer Stunde würde die Premiere der Weihnachtsaufführung beginnen. So viel Zeit hatte Andre also, um mich zur Kirche zu fahren, zu meinem Auftritt als die Art von Mädchen. 

				»Willst du irgendwohin?« Andre sah mich mit einem schiefen Grinsen erwartungsvoll an.

				»Ja, will ich. Bring mich dahin, wo Xanda gestorben ist.« Sein Grinsen verwandelte sich in Betroffenheit.

				Er gab Gas.
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				Der Impala war ordentlich repariert worden nach dem Unfall, der meine Schwester getötet hatte. Obwohl es im Inneren nach Kippen und altem Fleisch roch, sah er von außen aus wie neu. Die Fenster waren heller, als ich sie aus jener Nacht in Erinnerung hatte, in der ich Andre und Xanda durch die Schatten hatte huschen sehen, wie dunkle Fische in einem trüben Teich.

				Mein einziger Gedanke war, dass ich auf Xandas Platz saß und dass ich ihre Präsenz in mich aufnahm, wie eine Blume die Sonne und den Regen aufnimmt. Was von ihr noch da war, prägte sich in mein Innerstes ein. Das Baby konnte es auch fühlen. Das musste der Grund sein, warum sie so drückte.

				Der Vordersitz war eine durchgehende Bank, es gab keine Konsole, keinen Schaltknüppel, nicht einmal eine Becherhalterung. Nur eine durchgehende Bank mit nichts, was Andre davon hätte abhalten können, mich an sich zu ziehen, wenn er es gewollt hätte. Mit Xanda hatte er das bestimmt oft getan. Der Schmerz rollte mit einer neuen grausamen Welle auf mich zu, als ob ich mit Xandas Seele verbunden wäre und sie mir zu verstehen gab: Bleib weg, bleib weg. 

				Wir hätten umdrehen können. Ich hatte immer noch mein Handy. Aber ich dachte, vielleicht hatte er Xanda nach Hollywood gefahren und sie wartete dort auf mich. Vielleicht brachte er mich jetzt dorthin. Ich wollte ihn fragen, aber sein Mund sah aus wie eine verschlossene Zellentür. Warum war er nie ins Gefängnis gekommen, wenn es stimmte, was meine Eltern erzählten?

				Andre steckte sich eine Zigarette an, blickte dann verbittert auf meinen Bauch und warf sie aus dem Fenster. 

				»Ich sagte, bring mich dahin, wo Xanda gestorben ist«, wiederholte ich in der Hoffnung, er würde nur die Entschlossenheit, nicht die darunterliegende Panik in meiner Stimme hören. Er fuhr schneller. Ob er was getrunken hatte? Ich wollte ihm jetzt nicht mehr so nahe kommen, dass ich es merken würde, aber ich konnte etwas riechen. Irgendetwas stimmte nicht. Ich fragte mich, ob Xanda das Gleiche gerochen hatte, bevor sie gestorben war.

				Ich erinnerte mich, irgendwann mal gelesen zu haben, dass Riechen die einzige Sinnesempfindung sei, die direkt mit Erinnerungen verbunden ist. Die Kombination von Wind und Rauch und diesem säuerlichen Geruch brachte meine Erinnerung zurück in die Nacht vor langer Zeit, zu meinem Schlafzimmerfenster. 

				Ich konnte sie von dort aus beobachten, ihre Stimmen waren zu hören, wenn sie nah genug an der Veranda standen, sich küssten, sich eine Zigarette teilten und in Richtung Haus schlichen. Ich starrte in die Dunkelheit und sah ihr Haar, in dem sich das Mondlicht spiegelte, blauer Glanz auf glattem, schwarzem Haar, nasse, schmatzende Lippen, kichernd und umgeben von diesem säuerlichen Geruch, der von Geheimnissen, Freiheit und unverbrüchlichen Plänen flüsterte. 

				Und dann erinnerte ich mich an ein anderes Geräusch. Ein Schlag hatte damals ihr Flüstern unterbrochen.

				Klatsch. Und dann: »Verdammt, was sollte das?« aus Andres Mund. 

				Ich konnte mich genau an die Worte erinnern, weil ich wusste, wie viel Ärger ich bekommen würde, wenn das Wort »verdammt« jemals so regelmäßig über meine Lippen gekommen wäre wie über Xandas. Meine Mutter hätte mir ohne mit der Wimper zu zucken genauso eine runtergehauen, wie Xandas es gerade bei Andre getan hatte. Mit ebenso wenig Gnade.

				»Du weißt genau, für was das war.« Diese Stimme benutzte sie immer, wenn man nicht wusste, was sie als Nächstes tun würde – die Stimme, die einen dazu brachte, sich im Schrank zu verstecken und zu hoffen, dass ihre Wut so schnell verrauchen würde, wie sie gekommen war. Ich versteckte die Narben von dieser Stimme sogar vor mir selbst, ich knüllte sie immer wieder zusammen und warf sie aus dem Fenster wie die Zigarette, die Andre gerade auf die Straße geworfen hatte. Die Landschaft raste an uns vorbei. 

				Meine Forderung hing immer noch in der Luft. Bring mich dahin, wo Xanda gestorben ist.

				»Ja, ja, ich hab dich gehört«, sagte er.

				»Also, wo fahren wir hin?«

				Er kniff die Augen zusammen. Was damals nachdenklich und sexy ausgesehen hatte, wirkte jetzt fast bedrohlich. »Ihr Mathison-Mädchen seid alle gleich. Bringt alles durcheinander mit euren Anschuldigungen und … was soll’s. Ich hab es ihr gesagt. Ich hab es ihr gesagt, aber sie hat es nicht kapiert.«

				Und dann erinnerte ich mich, was passiert war, während ich sie an meinem Fenster belauscht hatte.

				Sie hatte ihn geohrfeigt. Hart. Und er hatte gesagt: »Verdammt, was sollte das?« Und sie: »Du weißt genau, für was das war. Das war für dich und für SIE.«

				»Welche SIE?«, spottete er, indem er das Wort in einer hohen, atemlosen Nachahmung der rauchigen Stimme meiner Schwester nachäffte. Ich erinnerte mich, dass ich sauer war, weil ich auch ihre Stimme imitierte. Und ich übe bis heute dieses Lachen, das sich immer anhörte, als hätte sie gerade eine Kehlkopfentzündung überstanden. In diesem Moment hörte sich seine Stimme gemein an. Dann sagte meine Schwester: »Die SIE, die ich überall an dir rieche. Die SIE in deiner Tasche.« Die Luft knisterte. Das Geräusch von jemandem, der zurückrudert, um sein Leben zu retten. Und ich? Ich war so aufgeregt und wütend und fühlte mich so clever, dass ich zur richtigen Zeit am richtigen Ort war, um ein Teil von Xandas geheimem Universum zu sein. Jeder Muskel meines Körpers war angespannt, falls ich hätte flüchten müssen, um dem sicheren Tod zu entgehen. 

				»Welche SIE meinst du?« Andres Stimme hatte sich verändert. Sie hörte sich an wie meine eigene oder die meines Vaters, besänftigend, beruhigend, einlullend mit ihrem entschuldigenden Unterton. »Du bist verrückt. SIE ist niemand.« 

				Wir alle balancierten auf der Schneide dieses Messers. War es die Wahrheit? War es eine Lüge? Was würde meine verrückte, atemberaubende Schwester als Nächstes tun?

				Nichts, oder zumindest hörte es sich für mich so an. Nur leise Schritte und Schmatzen, versöhnliche Küsse, wie sie auch mich immer nach ihren Explosionen umarmt hatte. Ich konnte mich kaum noch an diese Wutausbrüche erinnern. Ich überlegte, ob Andre es noch konnte. Ich hatte noch lange an meinem Fenster gesessen, auf Messers Schneide, in der Hoffnung, dass noch etwas passieren würde. Dann aber wurde ich zu müde und kroch zurück in mein Bett, um von schöneren Dingen, wie zum Beispiel Weihnachten, zu träumen. Und von der Kette aus Sicherheitsnadeln, die ich ihr zu ihrem Kleid gemacht hatte. Ich wusste, sie würde die Kette lieben.

				Andres Impala wurde langsamer, als wir an einem langen Straßenabschnitt ankamen, der in Richtung Flughafen führte. Die Autoschlangen auf dem Highway erleuchteten die Nacht.

				Wir steuerten auf einen Seitenstreifen zu. Es sah so schrecklich gewöhnlich aus, dieses Stück Asphalt, übersät mit Zigarettenkippen, Unkraut und zerbrochenem Glas. 

				Er brachte den Wagen zum Stehen und sah mich nicht an. Stattdessen beobachtete er den Verkehr, der sich unter der Brücke vor uns durchschlängelte. 

				»Da sind wir. Wo Xanda gestorben ist.«

				Ihr Name aus seinem Mund war wie eine Explosion in meinem Kopf.

				So lange hatte ich mir diesen Moment vorgestellt, die Geheimnisse von Xandas Leben und ihrem Tod vor mir ausgebreitet. Fünf lange Jahre hatten meine Eltern dieses Geheimnis weggeschlossen, aber jetzt war es da. Eine offene, blutende Wunde.

				»Also, willst du aussteigen?« Andre sah mich an. Ich spürte seine Blicke, konnte ihm aber nicht in die Augen sehen.

				»Noch nicht«, sagte ich und starrte die Stelle an, die er mir gezeigt hatte. Ein trostloses Stück Beton, übersät mit langen schwarzen Schrammen, eine Collage aus Metall und Gummi, das Hunderte von unsicheren Fahrern im Laufe der Zeit hinterlassen hatten. Ich stellte mir vor, wie der Impala in die Leitplanke krachte, die zerbrochene Scheibe, wie ihr Blut in die Polster und Nähte sickerte. Ich fragte mich, welche dieser Schrammen wohl von Xanda war. 

				Wir sprachen kein Wort und die Zeit zog an uns vorbei wie der Strom von Autos, die unter uns durchfuhren. Eine neue Welle aus Schmerz drohte mich zu verschlingen und ich versuchte, sie in meinem Kopf zu bannen. Schmerz von der Größe einer Murmel schwoll zu der Größe einer Wassermelone an, rosa und fleischig und pulsierend. Wenn ich nachgeben würde, müssten wir umkehren. Dazu war ich nicht bereit. Nicht, bevor ich nicht alles wusste. Nicht, bevor er mir die Wahrheit gesagt hatte.

				»Ich bin so weit«, sagte ich und öffnete die Tür.

				Außerhalb des Autos umhüllten uns die Geräusche der Stadt. Vielleicht würde Andre mit mir nach Hollywood fahren, wenn ich ihn fragte. Ich könnte Cartoons zeichnen, Kulissen malen oder meine Bilder auf der Straße verkaufen. Hätte ich nur ein Zehntel von Xandas Mut, dann könnte ich all das tun und würde ihren Platz an Andres Seite einnehmen. Ich könnte da weitermachen, wo sie aufgehört hatte, nur mit dem Unterschied, dass es jetzt auch noch Lexi gab.

				Der Anblick des Betons war ernüchternd. Ich hatte irgendwie erwartet, eine Blutlache an der Stelle zu sehen, wo sie durch die Scheibe geflogen war, oder vielleicht die Kette aus Sicherheitsnadeln zu finden, die möglicherweise noch immer an einer Scherbe eines auf dem Boden liegenden, zerbrochenen Rücklichts hing. 

				Als wir zusammen dastanden und uns den Ort ohne Blut und ohne Xanda ansahen, nahm Andre meine Hand. Plötzlich fühlte ich mich wieder wie das zwölfjährige Mädchen, das in den Freund ihrer großen Schwester verliebt war, in den Jungen, der nett zu ihr war, lange bevor es ein anderer war. 

				»Meine Eltern haben mir erzählt, dass du sie umgebracht hast.« Während ich es aussprach, erkannte ich, dass es auch für ihn eine alte Wunde war. »Ich möchte, dass du mir die Wahrheit sagst.«
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				»Es war Heiligabend, erinnerst du dich?« Es schien absurd, hier am Straßenrand zu stehen und sich über die Lebenden und die Toten zu unterhalten. Es hatte aufgehört zu regnen, und kleine Rinnsale bahnten sich ihren Weg wie Adern durch Schotter und Glas. 

				»Ja. Ich erinnere mich. Fangen wir damit an, ich hasse deine verf…« Er hielt inne und starrte auf meinen Bauch. »Tut mir leid«, murmelte er. »Ich hasse deine Eltern.« Dann schwieg er, und der Verkehrslärm drängte sich wieder zwischen uns. Er kramte in seiner Hosentasche, zog eine Packung Zigaretten heraus und zündete sich eine an. 

				»Bist du sicher, dass du nirgendwo hinwillst? Zu Denny’s oder so?« Er zeigte auf sein Auto – auf einmal ein Objekt seiner Anziehungskraft und das Instrument zu Xandas Tod. 

				»Nicht zu Denny’s«, antwortete ich angeekelt. »Ich will Xandas Geschichte nicht im Denny’s hören.« Lautes Hupen dröhnte durch die Luft und verlor sich dann weiter unten auf dem Highway, jemand, der noch ungeduldiger war als ich. Ich nahm es Andre übel, dass er Xanda zum Sterben hierhergebracht hatte. Es hätte ein würdigerer Ort sein müssen, das war das Mindeste, was Xanda verdient hatte. 

				»Ich bin am Verhungern«, sagte er. »Macht’s dir was aus, wenn wir zu einem Drive-in fahren?«

				Ich war kurz davor ihn anzuschreien. Denkst du, ich habe dich gefragt, ob du mich hierherbringst, damit du dir einen Burger holen kannst?, doch ich bekam wieder einen Krampf und konnte nur noch ein schwaches »Nein« hauchen. 

				Eine Gruppe von Mädchen, die ich aus der Schule kannte, fuhr in einem verbeulten Toyota vorbei, mit engen Tops, kleinen Locken und pelzbesetzten Jacken wie die, die ich letztes Jahr in die Altkleidersammlung geworfen hatte. Sie lachten, selbst das Mädchen, das auch so einen Bauch hatte wie ich – das war wohl das Einzige, was ich mit irgendeiner von ihnen gemeinsam hatte. Ich drehte mich um und hoffte, dass mich keine von ihnen erkennen würde. Doch sie waren zu beschäftigt damit, Andre anzustarren, als dass sie mich wahrgenommen hätten. 

				Die Erinnerung an Andres und Xandas Streit brachte mich in die Gegenwart zurück. Als wollte ich ihn ohrfeigen, damit er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich richtete, anstatt den Mädchen hinterherzuglotzen.

				»Wohin wolltet ihr in dieser Nacht? Wolltet ihr abhauen? Wart ihr auf dem Weg nach Hollywood?«, verlangte ich zu wissen. Erzähl mir ein Geheimnis, dann erzähle ich dir auch eins. 

				»Ich wollte nicht von zu Hause abhauen, das war Xanda. Ich musste vor nichts weglaufen. Nicht so wie sie. Sie wollte … na ja, ich denke, du verstehst es.«

				»Vor meinen Eltern weglaufen?«

				Andre zuckte mit den Schultern, zog an seiner Zigarette und blies den Rauch aus. »Ja, genau. Aber das war nicht alles. Es ging nicht nur ums Weglaufen. Es war auch, dass sie zu etwas hinlief. Deine Eltern haben es nicht kapiert. Oder sie wollten es nicht kapieren. Xanda meinte immer, dass sie und ich euren Eltern so ähnlich wären, dass sie es eigentlich verstehen müssten.«

				»Was meinst du damit, meinen Eltern ähnlich?« 

				»Du weißt schon, das reiche Mädchen und der Bauarbeiter.« Chuck ist ein Name für einen aus dem Wohnwagenpark, konnte ich meine Mutter spotten hören. Mein Dad, der sich vom Lehrling zum respektierten Bauunternehmer hochgearbeitet hatte, war immer noch ein Chuck in den Augen meiner Mutter. 

				»Aber du und Xanda …«, ermutigte ich ihn.

				Andres Augenbrauen zogen sich zusammen und er sah frustriert aus. »Sie wollte … sie wollte etwas, das ich ihr nicht geben konnte. Ich meine, ich hatte echt Bock auf Hollywood und alles, aber sie wollte …«

				»Mehr?«, fragte ich. Und plötzlich verstand ich, was es bedeutete, mehr zu wollen. Meine Mom, die mehr von meinem Dad wollte. Und ich, die von Kamran mehr gewollt hatte. 

				Andre erzählte weiter: »Ja, ich meine, versteh mich nicht falsch, ich habe deine Schwester geliebt. Sie war nur so … hartnäckig. Weißt du?«

				Ja, ich wusste es. Das war eine ihrer herausragenden Eigenschaften. »Aber was passierte dann in dieser Nacht, nachdem ihr losgefahren seid?«

				Andre rauchte seine Zigarette zu Ende und warf die Kippe in eine Pfütze, wo sie zischend ausging. Es gab eine Zeit, da hatte ich mir vorgestellt, wie es wäre, wenn diese Lippen meine berühren würden. Der Gedanke kam mir jetzt vollkommen absurd vor. 

				»Du wirst es vielleicht nicht glauben«, sagte er, »aber ich habe mich das schon so oft gefragt und mir gewünscht, ich hätte es anders gemacht. Ich meine, ich habe sie gewarnt wegen …«

				»Wegen was?«, fragte ich nach einer kurzen Pause.

				Er konnte mir nicht in die Augen sehen. 

				»Con leche …«, antwortete ich mir selbst.

				»Sie hat dir davon erzählt?« Ich erkannte an seinem Gesichtsausdruck, dass es ihm peinlich war. Offensichtlich hatte ich den Nagel auf den Kopf getroffen, war mir aber nicht sicher mit was. »Ja. Ich meine, nein. Es war nur, dass du … nun ja, sie sagte immer halb scherzhaft, dass du ein Lustmolch wärst. Hast du sie betrogen?«

				»Nein! Das war ja das ganze verf… ähm, das ganze Problem«, erklärte er und starrte wieder auf meinen Bauch. »Ich habe sie nicht betrogen. Ich habe nur geguckt. Ich habe nie mehr getan, als andere Frauen anzusehen.« Ich fuhr zusammen, als er mit der Faust auf die Motorhaube schlug und leise vor sich hin fluchte. »Ich schwöre bei Gott, dass ich sie niemals betrogen habe. Aber das war ihr nicht genug.«

				Er konnte mich immer noch nicht ansehen. Nicht einmal, als ich meine Hand auf seinen Arm legte. Es schien mir, als ob er weinen würde und nicht wollte, dass ich ihn so sehe. Es machte ihn noch aufrichtiger für mich. Kein Gauner oder Lustmolch. Nur ein Mensch, dessen Schmerz über den Verlust so tief war wie meiner. 

				»Ich bin mir sicher, sie wusste das«, sagte ich sanft.

				»Wenn ich nur irgendwen ansah, ist deine Schwester völlig ausgetickt und hat mich beschuldigt, sie zu betrügen. Weißt du, warum sie gestorben ist?« Er gab mir keine Zeit zu antworten. »Weil sie stinksauer auf mich war. Weil wir auf der Straße nach L.A. waren und ich zu einer Frau rübersah, die uns überholte – ich hab nicht mal bemerkt, dass sie mich angesehen hatte, ich schwöre, ich wollte nur die Spur wechseln, und deine Schwester ist ausgetickt. Ich sagte ihr, dass ich mir nicht mehr sicher wäre, ob wir zusammen nach L.A. gehen sollten, wenn sie mir ständig vorwerfen würde fremdzugehen. Doch sie schrie mich nur noch mehr an und fing an, mir zu drohen. Ich sagte, ich würde umdrehen, und … und du glaubst es mir bestimmt nicht, aber nachdem sie mir gedroht hatte, tat sie es einfach. Sie sprang aus dem Auto. Sie sprang aus dem fahrenden Auto!«

				Er redete immer weiter, schrie und weinte und ich hörte ihm zu und weinte und versuchte mir vorzustellen, wie meine Schwester sich buchstäblich die Pistole an ihren eigenen Kopf hielt, die Tür öffnete und aus einem fahrenden Wagen sprang. Die Fahrbahn, wie sie an ihr vorbeirauschte, so hart, so schnell, und sie, so wütend, dass sie sich von ihm losriss und sich auf diesen harten, vorbeirauschenden Asphalt stürzte …

				»Und deine Eltern konnten die Wahrheit einfach nicht akzeptieren. Sie haben mich beschuldigt, mich wie einen Kriminellen behandelt und mir einfach nicht zugehört, als ich ihnen gesagt habe, sie sei gesprungen. Nein, sie haben der Polizei erzählt, ich hätte getrunken – okay, vielleicht ein bisschen, aber wir hatten keinen Unfall und ich habe sie nicht aus dem Auto geworfen, wie sie es behauptet haben. Aber sie gaben keine Ruhe. Deine Mutter gab keine Ruhe. Sie würde mich persönlich umbringen, weil ich ihre Tochter umgebracht habe, ihre kostbare Tochter, die sie, als sie noch lebte, eine Hölle auf Rädern nannte. Aber plötzlich, als sie tot war, war Xanda der Engel und ich der Teufel.«

				Xanda der Engel. Andre der Teufel. Ich hatte die meiste Zeit meines Lebens mit diesen Archetypen gelebt und sie zu meinen eigenen Bildern verdreht. 

				Aber ich schaffte es einfach nicht, Xanda zu der Erschafferin ihres eigenen Todes zu verdrehen. Sie hatte das Leben geliebt. Sie hatte alles riskiert, um es zu leben. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie es so gedankenlos wegwerfen würde. Das hätte sie nie gekonnt, wollte ich sagen.

				Aber zugleich wusste ich, sie hätte es gekonnt. Ich wusste, dass sie dazu fähig gewesen wäre. Ich erinnerte mich an das Loch in der Wand hinter meiner Tür, da hatte sie mir ein Buch an den Kopf geworfen. Ich erinnerte mich an die Angst, die ich immer hatte, dass sie mich eines Tages, wenn sie wütend genug wäre, mit einem ihrer Stöckelschuhe aufspießen würde. Ich erinnerte mich, wie sie mich stets gegen Mom verteidigte, als ob mein Leben wichtiger wäre als ihr eigenes. Ich erinnerte mich an so vieles, und darum wusste ich es, obwohl ich es eigentlich nicht wahrhaben wollte. Und es brach mir das Herz.

				Andre redete immer noch. Als wäre sein persönlicher Staudamm endlich gebrochen und drohte, mich nun mit den unausgesprochenen Wahrheiten zu überschwemmen. »Es tat mir wirklich leid um deine Schwester. Ich wollte es dir erzählen, weil ich dich mochte. Du warst ein nettes Mädchen. Aber deine Mutter hat mir geschworen, wenn ich jemals in deine Nähe käme, würde sich mich umbringen. Mit der Nagelpistole deines Dads.«

				Ich weinte und Andre weinte, aber zugleich lachten wir bei der Vorstellung, wie meine Mutter eine Nagelpistole schwingt, wo sie doch nie etwas Gefährlicheres als eine Nagelfeile schwang. Ich erinnerte mich, dass die Polizei zu uns nach Hause gekommen war. Der Unfallbericht. Wie man mich auf mein Zimmer schickte und ich mich über den Flur wieder zurückschlich, um Gesprächsfetzen aufzuschnappen, die mir erklären sollten, warum meine Schwester tot war. Ich bekam nur eine Antwort: Andre hatte sie umgebracht. Und irgendwie war mein Dad an allem schuld. 

				Nur, dass es gar nicht Andre war. Irgendwo in den Verästelungen von Xandas Leben war etwas schiefgelaufen und hatte erst Xanda und dann alle anderen mit in die Tiefe gerissen.

				Und dann war da Lexi. Wie passte sie in diese Verwirrungen? Ob sie noch immer Xandas Engel war?

				Andre drehte sich zu mir um, seine Augen waren rot und voller Tränen. »Gott, ich vermisse sie manchmal immer noch«, sagte er.

				»Ich auch.«

				»Manchmal denke ich, wenn ich nur eine Sache anders gemacht hätte, wenn ich die Spur nicht gewechselt hätte oder nicht zur Seite gesehen hätte … wenn ich besser … ach, ich weiß es nicht. Es ist einfach schwer, nicht darüber nachzudenken.« 

				»Ich weiß.« Ich nahm seine Hand, die vom ständigen Aufbauen und Einreißen auf Baustellen rau und trocken geworden war. So wie die meines Dads oder die eines großen Bruders. 

				»Es ist seltsam, dich anzusehen.« Sanft hielt er meine Hand.

				»Warum?«

				»Es ist, als wäre sie hier, als wäre sie ein Teil von dir.« Er suchte mein Gesicht ab, genauso wie ich es vor dem Spiegel tat – nach Anzeichen von Xanda.

				»Oh«, sagte er unvermittelt und ließ meine Hand los, »das hätte ich beinahe vergessen. Ich hab da was von ihr, das du vielleicht gerne haben möchtest. Sie hatte es bei sich, als wir vom Haus deiner Eltern wegfuhren.«

				Andre lehnte sich auf die Beifahrerseite und kramte im Handschuhfach. Als er die Hand wieder hervorzog, baumelte eine Kette daran. 

				Die Kette aus Sicherheitsnadeln. Die Kette, die ich vor fünf Jahren für sie gebastelt und ihr geschenkt hatte, in der Nacht, als sie starb. Ich wandte mein Gesicht ab, er sollte nicht sehen, was gerade in mir vorging. Mit brennenden Augen starrte ich auf die Stelle, an der sie gesprungen war.

				Mit meinem Schuh begann ich, Schotter, Glas und die Zigarettenkippen Tausender Autofahrer wegzuschieben. Je mehr Dreck ich wegschob, desto bewusster wurde mir, dass das schon vor langer Zeit hätte getan werden müssen. Andre langte auf den Rücksitz, griff sich einen Stapel Fast-Food-Servietten, und stumm machten wir uns an die Arbeit, die Schichten aus Schmutz und Vernachlässigung zu beseitigen.

				Ich hatte mich in Andre getäuscht. Wie auch in so vielen anderen Dingen. Der Andre aus meinen Gedanken war derjenige, der sie von den Fesseln ihrer Familie befreien würde. Der Andre aber, der vor mir stand, konnte nicht mal sich selbst von seinen eigenen Schuldgefühlen befreien.

				Im Kofferraum des Impala hatte Andre einen Hammer, Nägel und ein paar weiße Restholzstücke. Er zimmerte die Holzstücke zu einem Kreuz zusammen und lehnte es mit Steinen beschwert gegen die Leitplanke. Ich nahm ein paar der Sicherheitsnadeln aus der Kette und schlang sie um das Holz, den Rest der Kette legte ich um meinen eigenen Hals.

				Aber irgendetwas fehlte. Worte. Ein Bild. Ein Name.

				Alles, was ich bei mir hatte, war das Foto, das ich bei Dylan hatte mitgehen lassen, und die Tuschezeichnung von Xanda, auf der ihre Haare sich als Labyrinthe über ihr Gesicht ziehen. Ihre Augen. Die Geheimnisse, die sich in ihrem Geist verbargen. 

				Hier, an dieser Stelle, gemeinsam mit Andre, schien ich das Ende erreicht zu haben – zumindest das Ende eines der Geheimnisse. Auch wenn ich niemals alles über Xanda erfahren würde.

				Gemeinsam befestigten wir meine Zeichnung an dem Kreuz.
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				»Bist du sicher, dass ich dich nicht nach Hause fahren soll?«, fragte Andre. Seine Augen durchdrangen die Dunkelheit, die gleichen Augen, die schon mein zwölfjähriges Ich in ihren Bann gezogen hatten. Ich konnte die Freundlichkeit in ihnen sehen. Wir sind beide zerbrochen an dem Kreuz, das wir geteilt hatten. 

				»Ja«, schniefte ich. »Ich gehe nicht mehr dahin zurück.« Obwohl ich es gekonnt hätte. Denn die Uhr auf dem Armaturenbrett mit ihrem zersprungenen Glas zeigte 20:39. Neununddreißig Minuten nach Beginn der Premiere, da müsste unser Haus leer sein. Aber nachdem ich all das mit Andre erlebt hatte, wusste ich, wohin ich jetzt gehen musste und was ich zu tun hatte. 

				Er fuhr mich zur Aula der Schule. Sie war nach dem Motto des Winterballs dekoriert, ein großes Banner – ERINNERE DICH IMMER AN DIESE NACHT – von Miss Delaney Erinnere-dich-immer-wie-toll-ich-in-dieser-Nacht-war Pratt höchstpersönlich ausgewählt. 

				Ein Bogen aus lilafarbenen Ballons schwebte in der klirrend kalten Winterluft, unterbrochen von silbernen Glitzersternen, die an der Dachrinne hingen. 

				Ich sah Andre nach, der in seinem Impala davonfuhr, und mit ihm meine letzte Chance zur Flucht. Eine neue Welle von Schmerz überkam mich und ich versuchte, sie zu unterdrücken. Ich war mir nicht sicher, wie ich das noch vierzehn Wochen durchhalten sollte.

				Zwei Lehrer hielten mir die Tür auf und warfen mir skeptische Blicke zu. Doch dann lächelten sie und machten eine überschwängliche Geste in Richtung des glitzernden Ballsaals. Eine lange Schlange von Pärchen bahnte sich ihren Weg zu einem Elfenbeinturm aus Plastik, der vor dem lila Hintergrund schimmerte und mit weißen Lichtern bestückt war, die wie Sterne funkelten. Delaney und ihre Lakaien hatten sich um jedes noch so kleine Detail gekümmert, als hätten sie eine Hochzeit inszeniert. Im Schwarzlicht leuchteten Smokinghemden, weiße Kleider und meine Schwangerschaftsbluse in einem gespenstischen hellen Violett. 

				Milos Stimme ertönte über die Lautsprecheranlage der Bühne, auf der er, in einer Smokingjacke mit Shorts und einem Freezepop-T-Shirt hin- und herlief. »Hier ist sie, die großartige Designerin und – wenn ich das so sagen darf – die sichere Kandidatin für die derzeit unbesetzte Position der Winterballkönigin … eine Runde Applaus für die bildschöne, die talentierte, die fabelhafte, die unschlagbare Delaney Pratt!«

				Delaney schritt mit schüchterner Bescheidenheit in einem enganliegenden weißen Kleid auf die Bühne. »Ich danke euch allen«, sagte sie zu der Menge. Alle jubelten ihr zu und klatschten. Alle außer mir.

				Kamran stand unten und wartete mit Chloe am anderen Ende der Bühne. Jetzt wurde mir der Ernst dessen, was ich tun musste, bewusst. Sag ihm die Wahrheit. Die ganze Wahrheit. Über Andre und Xanda. Über Delaney. Und vor allem über den Versuch, aus ihm etwas zu machen, das er nicht war.

				Milo unterbrach meine Gedanken mit einer weiteren begeisterten Ankündigung: »Der Ausgang der Wahl wird in ein paar Minuten bekannt gegeben, Leute. Also schön hierbleiben, meine Damen und Herren, wir sind gleich wieder da.«

				Die Zuschauer gaben einen kollektiven Stoßseufzer von sich, als Delaney die Treppe hinunterschritt. Ihr Blick schweifte umher und blieb an einer Person hängen – einem Mädchen, das aus der Menge herausstach. Meine Chance, mich mit Kamran allein zu unterhalten, war so schnell wieder dahin, wie sie gekommen war. 

				Als sie bei mir war, grub sie ihre Fingernägel in meinen Arm, bugsierte mich aus dem Ballsaal und die Treppen hinunter. Meine Schritte waren schwer und dröhnten auf dem Weg in den Keller, einem trostlosen, betonierten Raum mit unzähligen Stützpfeilern. Die Leuchtröhren warfen ein fahles Licht auf Delaneys Gesicht. Ich zwang die nächste Schmerzwelle zurück auf die Größe einer Murmel. 

				»Was machst du hier?« 

				Über uns kündigte Milo erneut an: »Der Countdown läuft, meine Damen und Herren!«

				»Ich weiß genau, was du hier abziehst. Du versuchst, mir das hier kaputt zu machen.«

				»Ich bin nicht gekommen, um mit dir zu reden. Ich will mit Kamran sprechen.«

				»Er will aber nicht mit dir reden.«

				»Warum nicht? Wegen all der Lügen, die du ihm über mich erzählt hast?«

				Delaney sah mich voller Verachtung an. »Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest.«

				Die Murmel vergrößerte sich zu einem Tennisball. »Warum hast du ihm erzählt, ich wäre mit anderen ins Bett gegangen?«

				Sie hatte nicht gesehen, dass Kamran uns in einem Abstand von ein paar Metern in den Raum gefolgt war. Wie viel hatte er bereits gehört?

				»Weil er es verdient, die Wahrheit zu kennen. Komm schon, Rand. Ich war auf den gleichen Partys wie du.«

				Verschwommen konnte ich mich daran erinnern. Wie wir zusammen dort auftauchten und uns dann aber trennten, Delaney, die irgendwann mit Milo oder einem anderen Kerl verschwand, während ich sie in dem Glauben ließ, ich täte das Gleiche. Das war es, was ich gewollt hatte – wie Xanda zu sein. Begehrt zu werden. So gut ein Bild von mir zu entwerfen, dass Delaney – und jetzt Kamran – den Unterschied nicht erkennen konnten.

				Was hatte ich getan?

				Ich schüttelte den Kopf. »Das habe ich nie getan. Du bist mit Milo oder wem auch immer abgehauen und ich habe auf dich gewartet.«

				Sie sah verwirrt aus. »Du meinst, du hast dir nie einen geangelt? Mit wie vielen Jungs hattest du was?«

				»Nur mit Kamran.« Ich schielte kurz zu ihm. Seine Augen versuchten mir etwas zu sagen, aber ich wusste nicht, was.

				»Du lügst.« Dann lachte sie hämisch. »Das ist so erbärmlich. Warum hast du das gemacht? Warum hast du so getan, als ob?«

				Der Schmerz schoss durch meinen Körper und ich dachte: Das war’s. Ich würde mein Baby hier im Keller der Schule bekommen und Delaney würde mir die ganze Zeit Vorhaltungen machen. Ich wartete darauf, dass Kamran sich einmischen und mich fragen würde, genau, warum konntest du nicht mehr so sein wie Delaney?

				»Ich wollte so sein wie du. Wie …«

				»Xanda. Natürlich. Es geht immer um Xanda. Ich hab so die Schnauze voll, ständig von deiner toten Schwester zu hören. Mehr wie Xanda. Mehr wie ich. Warum kannst du nicht einfach ehrlich und echt sein?«

				»Okay«, sagte ich, zu erschöpft, um zu streiten. »Dann seien wir mal ehrlich. Warum bist du eigentlich von der View Ridge geflogen?«

				Delaney wurde blass.

				Ich mach mir nicht allzu viele Gedanken, wenn ich nur einmal drüber bin, hatte sie gesagt.

				Plötzlich schien sie nicht mehr aus Haut und Make-up zu bestehen, sondern sie glich einer Glasscherbe, hart, grell und durchsichtig, so klar, dass ich sie einfach durchschaute.

				»Du warst schwanger«, flüsterte ich.

				Delaney sagte nichts, aber ich konnte die Wahrheit in ihren Augen sehen.

				»Du bist hierhergekommen, um neu anzufangen.«

				In diesem Moment begriff ich, dass Xanda und Delaney sich nicht im Geringsten ähnlich waren, genauso wie Kamran niemals der Andre aus meinen Erinnerungen werden würde. Ihn dazu machen zu wollen, war nicht fair. Wo Xanda sich zugehörig gefühlt hatte, kämpfte Delaney damit, etwas zu finden, egal was, um dazuzugehören. Partys. Aufmerksamkeit. Und jetzt Kamran, bodenständig, stark und echt. Die ganze Zeit dachte ich, Delaney hätte etwas, das ich wollte. Jetzt wusste ich, dass es genau umgekehrt war. Sie wollte etwas, das ich gehabt hatte, und sie hatte es sich genommen.

				Vielleicht hatte Essence bereits einen Teil davon erkannt, als sie versuchte, mich zu erleuchten. Erleuchtung ist nicht ganz das richtige Wort, aber irgendwie war etwas Geistliches daran, wie ich mich fühlte, inmitten des furchtbarsten Schmerzes, den ich jemals bei vollem Bewusstsein hatte ertragen müssen. Und ein Mal in meinem Leben war ich ganz da, in der Wirklichkeit, während der Moment sich um mich legte wie ein Mantel. Die Musik dröhnte von oben, während Kamran sich von hinten Delaney näherte, ohne ein Wort zu sagen. Meine Mutter würde es eine Offenbarung nennen. Xanda hätte es vielleicht als den perfekten Augenblick bezeichnet.

				Oben rief Milo den Adel des Winterballs dazu auf, sich auf die Bühne zu begeben. Delaneys Gesicht war nass, aber mir war nicht mehr klar, warum. Ich wollte ihr gerade sagen, sie solle wieder nach oben gehen, als mich ein Rauschen in meinen Kopf in eine warme, dunkle Wolke hüllte. Kamran stand seitlich hinter ihr und ich fragte mich, warum er immer noch hier war – hier, in diesem Tunnel aus Dunkelheit, während Xanda mich mit einem Baby im Arm anlächelte.

				Das war es, was Xanda gewollt hatte, als sie mit Andre davongelaufen war. Einen Augenblick perfekter Einsicht und vollkommenen Friedens, ruiniert durch den eiskalten Beton, der jetzt unaufhaltsam auf mein Gesicht zuraste.
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				Ich fühlte mich sicher und warm in der Dunkelheit, die Xanda und mich umgab, wie damals, als wir zusammen in unseren Schlafsäcken lagen, wenn wir mit Dad auf unserem jährlichen Campingausflug waren. Ich weiß nicht, was aus diesen Schlafsäcken geworden ist, nachdem Xanda tot war. Wir sind nie wieder Campen gegangen.

				Mit ihr in dieser warmen, wohligen Erinnerung war es auch, als hätten wir unseren verlorenen Dad wiedergefunden. Außer, dass wir in einem Tunnel waren, die Dunkelheit verwischt von dem leichten Leuchten, dass von Xanda ausging und von dem Bündel, das sie trug. 

				Als ich ihr folgte, bemüht, mit ihr Schritt zu halten, lief ich an noch dunkleren Orten vorbei, Orten, die aussahen, als ob sie mich verschlucken würden wie eins von Kamrans Wurmlöchern, wenn ich hineintrat, um mich in einer anderen Zeit und einem anderen Raum wieder auszuspucken. Wie eine Klaue brach Kamrans Hand aus einer der Wände, um mich hineinzuziehen. Xanda und das Baby verschwanden. Ich versank in Dunkelheit. 

				»Wie heißt sie noch mal?«

				»Miranda. Miranda Mathison.« Wieder Kamrans Stimme. Und eine andere Stimme, Delaneys?, stammelte: »Omeingottomeingottomeingott…«

				Eine weitere Stimme, die ich nicht erkannte, sagte: »Halt sie fest.« Hände packten mich, Licht durchbohrte mich, Schmerz umhüllte mich. Ein schepperndes Geräusch, Metall auf Metall. Eine Frau mit roten Haaren beugte sich über mich. Xanda war verschwunden.

				Ich bekam keine Luft wegen der Kappe auf meinem Mund. Ich versuchte, sie wegzureißen, um atmen zu können. Alles war so weiß, bis auf die beiden eckigen schwarzen Augen an der Wand, die auf mich hinabstarrten, während Lichter durch sie rasten. Aber ich bekam diese Maske einfach nicht von meinem Gesicht. 

				»Miranda, hör mir zu«, sagte die rothaarige Stimme. »Du musst dich entspannen. Du musst die Maske aufbehalten. Du musst atmen.« Sie hatte keine Augenbrauen. Oder sie waren so blass, dass sie auf ihrem weißen, weißen Gesicht unsichtbar waren. »Verstehst du mich?«

				Da war dieser Druck auf meinem Brustkorb, der von tief in mir nach oben hämmerte. »Lexi.« Es trommelte in meinen Ohren und ich wusste nicht, ob ich das Wort ausgesprochen hatte oder nicht. Aber die Frau hatte es anscheinend gehört.

				»Das Baby ist okay, Miranda. Aber du musst dich entspannen. Wenn du dich nicht entspannst, wird es schwierig. Sehr schwierig für das Baby.« Ihr heißer Atem auf meinem Gesicht brachte meinen Puls zum Rasen. 

				»Geh weg«, sagte ich oder versuchte es zumindest.

				»Ich werde jetzt zählen und ich möchte, dass du mit mir atmest, während ich zähle. Heb einen Finger, wenn du glaubst, das für mich tun zu können, ja?« Mein Gehirn feuerte Anweisungen an meine Finger, aber ich war mir nicht sicher, ob sie ankamen. 

				»Gut«, sagte sie. »Eins …« Tiefer Atemzug. »Zwei …« Mein Puls wurde langsamer. »Drei …« Ich fühlte, wie mein Körper sich entspannte, wie die Muskeln, die sich um mich gewickelt hatten, endlich ihren eisernen Griff lockerten.

				»So ist es gut«, sagte sie und zählte weiter, während ich atmete. Mein Herzschlag verlangsamte sich, ich atmete und atmete. Ich wagte nicht, zu den beiden schwarzen Augen zu blicken, die da über mir kauerten, oder auf die Stimmen zu lauschen – ob eine davon Kamran gehörte oder – noch schlimmer – Delaney. 

				Mein Körper war warm und nass, als ob ich in einer Lache aus klebriger Flüssigkeit liegen würde. Ich versuchte mich aufzusetzen, um zu sehen, was mit mir passierte. Falls Kamran über mir stand, wollte ich nicht, dass er sah, wie ich mich einnässte. 

				Die Rothaarige beobachtete einen Monitor, auf dem ein grüner »Biep« sich gleichmäßig nach unten bewegte. Sie war abgelenkt und ich bemühte mich, über die Atemmaske zu blinzeln. Wir waren allein in einem kleinen, weißen Raum, der sich bewegte.

				Dann sah ich das Blut. Eine dunkle Lache.

				Und dann hörte ich den Schrei.

				Meinen Schrei.

				Und das abnehmende Heulen des Monitors, als eine Nadel durch meine Haut drang und Flüssigkeit den Raum bis über meinen Kopf übergoss.

				Als ich wieder aufwachte, herrschte Chaos um mich.

				Die Rothaarige und die schwarzäugigen Fenster waren fort, und ich konnte das Rumpeln der Straße nicht mehr spüren. Stattdessen lag ich in einem saalartigen Raum mit grellen Lichtern und dem Gemurmel von Menschen, die in alle Richtungen liefen. Sie sahen sich meinen Körper an, schoben mein Hemd über meinen Bauch, spickten ihn mit runden, weißen Überwachungssensoren und eilten dann mit ihren Klemmbrettern und Instrumenten davon. Niemand stand still. Ich trug keine Atemmaske mehr, aber als ich mein Gesicht berührte, spürte ich den Zug eines Schlauches, der in meiner Hand steckte. Ein Beutel mit einer klaren Flüssigkeit hing über mir an einem Ständer. 

				Ich spürte einen weiteren beängstigenden Krampf und schrie, nur war es dieses Mal mein Magen, dessen Inhalt kurz davor war, sich auf die sauberen, weißen Laken zu entleeren.

				Die Gefahr wurde schnell zur furchtbaren Wirklichkeit, ehe ich etwas dagegen tun konnte. Brennende Magensäure füllte meinen Mund und meine Nase, während mir Tränen in die Augen schossen. Wäre ich nicht in den Schläuchen und Drähten verheddert gewesen, hätte ich mir das Laken gegriffen, um diese Demütigung zu bedecken. Stattdessen übergab ich mich vor einem Pulk Krankenhauspersonal. Doch als die nächste Welle Übelkeit kam, war es mir egal. Ich wollte nur noch, dass es aufhörte. Ich flehte heulend, dass es aufhören solle, und vergrub mein Gesicht in meinem Arm, bis die Kanüle zerbrach und das Blut sich in kleinen Verästelungen über meiner Hand ausbreitete. 

				»Was ist hier los?«, schrie ich und eine pummelige, dunkelhaarige Schwester eilte mit einem Handtuch zu mir.

				»Es ist das Magnesiumsulfat«, murmelte sie in meine Richtung und beobachtete den Monitor intensiver als mich. »Manche reagieren nicht gut darauf.«

				Was für eine Erleichterung, wollte ich sagen, aber mir war zu schlecht, um den Klugscheißer zu geben. Stattdessen konzentrierte ich mich auf die Schritte, die neugierigen Gesichter und den hellen, nassen Fleck. 

				»Da ist ein Junge im Wartezimmer, der behauptet, der Vater zu sein. Wenn das stimmt, dann kann er …«

				»Nein«, sagte ich. Ich konnte nicht vergessen, wie er einfach nur dagestanden hatte. »Ich will niemanden sehen.«

				Mit einem Griff hatte sie das nasse Laken zusammengerafft und weggebracht. Ich war nackt, bis auf ein kleines Handtuch, das mir die Schwester zugeworfen hatte. Ein zweites blutgetränktes Handtuch lag zusammengeknüllt auf dem Boden.

				»Warten Sie«, rief ich ihr weinend nach. »Was ist los mit mir? Was passiert mit Lexi?«

				Sie blieb einen Moment mit vollen Händen und weichem Gesichtsausdruck stehen. »Ich versuche dir die Ärztin so schnell wie möglich zu schicken. Sie kann dich über deinen Zustand aufklären. Jetzt musst du dich ausruhen. Wir tun alles, was wir können, um es zu retten.«

				Um es zu retten. Die Worte bohrten sich in mein Bewusstsein. Aber ich konnte nichts sagen, weil mein wahres Ich – nicht das Ich, das halb nackt in der Notaufnahme lag, angeschlossen an sechs Monitore und einen Beutel Magnesium-weiß-der-Geier-was, sondern das Ich aus meinem Kopf und meinem Herzen – sich aus meinem Körper gelöst hatte und im Raum schwebte, als ob ich mich selbst in einem der Theaterstücke meiner Mutter beobachten würde. Auf der Bühne hätte ich jetzt geschrien. Zuerst ein Wimmern, dann ein Heulen und dann ein Schreien, das jeden Arzt in diesem Gebäude an mein Bett gebracht hätte, um es zu retten. Sie hätten alles stehen und liegen lassen, um ihr Leben zu retten.

				Aber das hier war kein Theaterstück. Niemand beachtete mich, ich hatte kaum die Kraft, mich mit dem Handtuch zu bedecken. Dann schob jemand etwas herein, das wie ein uraltes Ultraschallgerät aussah und mit einem Monitor verbunden war. Ich sah kaum sein Gesicht, ich spürte nur, wie er das Gel auf meinen Bauch spritzte und das verschwommene Bild auf dem Monitor betrachtete. Als er das Gerät wieder hinausrollte, hatte ich keine Stimme, um ihn aufzuhalten. 

				Ich hatte auch keine Kraft mehr, die neuen Tränen zu unterdrücken, die mir über das Gesicht liefen. Ich versuchte, mich aufzurichten, jemanden zu rufen, als ein Sog aus Schwindel mich hinabzog. Ich schloss die Augen, damit die Welt aufhörte, sich zu drehen. 
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				Ein Pieksen in mein Hinterteil weckte mich, holte mich aus den Tunneln und Windungen meines Geistes. Es war dunkel im Zimmer, wie in einem warmen Albtraum. Ich hörte jemanden sagen: »Dreiuhrzwanzig. Noch eine Dosis Beta-Metha… was-auch-immer in zwölf Stuuundeeen …« Und das Zimmer drehte sich und ich fiel zurück in eine Spirale aus Raum und Zeit, die meine Lungen mit Flüssigkeit und meinen Mund mit unerträglichem Durst füllte. 

				»Wasser«, murmelte ich und fragte mich, warum ich mir den Tunnel mit der Wüste statt den mit der Flut ausgesucht hatte. 

				Kamran war da gewesen, jetzt nicht mehr. Weiter unten in diesem dunklen Tunnel wartete Lexi, eine Miniaturausgabe meiner Schwester mit vorwurfsvollen Augen. Ich hatte ihren Vater weggeschickt. Würde sie mich dafür hassen? Aber wenigstens war sie noch am Leben. In einem anderen Tunnel, durchsichtig wie Glas, sah ich ihren kalten Körper in Xandas Armen liegen. 

				Durch den dichten Nebel meines Bewusstseins spürte ich die wachsende Anspannung meines Körpers, langsam, verschwommen, wie das letzte Mal, als ich meine Mutter gesehen hatte. Ich hörte ihre Stimme widerhallen. Es ist besser so.

				»Ich will dich hier nicht haben«, sagte ich und sie verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Dann war Nik da, oder war es Shelley? Sie verbanden und trennten sich, während sie einen kleinen weißen Vogel in den Händen hielten.

				Die Dunkelheit löste sich auf und ich nahm Stimmen und trübes Licht wahr. 

				Vorzeitige Plazentaablösung, flüsterten sie. Siebenundzwanzig Wochen. Zu früh. Magnesiumsulfat, auf Lungenflüssigkeit achten. Hat immer noch Wehen. Blut. Die Stimmen wurden von gleichmäßigem, mechanischem Dröhnen und einem beharrlichen Biep, biep, biep, unterstrichen. 

				»Mach, dass es aufhört«, flüsterte ich, aber das Biep tönte weiter. Noch ein Zwicken, ein Stich, und ich fiel erneut in die Dunkelheit. Ich verlor das Gefühl für Raum und Zeit, nur der fürchterliche Durst begleitete mich durch meine Träume. Die Flut in meinen Lungen, die Wellen aus Schmerz und der säuerliche Geschmack in meinem Mund wollten einfach nicht zurückweichen. 

				Ich wusste, dass ich wieder träumte. Denn Xanda war wieder da und hielt Lexi in ihren Armen. Sie lächelten, als ob sie alte Freunde wären. Und die dunklen Tunnel waren wieder da, in denen ich mich schon so lange aufgehalten hatte. Sie wurden mit kaltem, frischem Wasser geflutet. Das Wasser floss über unsere Füße und versickerte dann in verborgenen Ecken. Außerdem konnte ich hier im Traum fast wieder atmen. Und über mir stand ein Engel, der genauso aussah wie meine Frauenärztin.

				»Miranda«, sagte der Engel sanft, wie es meine Ärztin getan hätte. Sie hatte lange Haare und helle blaue Augen. 

				»Miranda, ich bin jetzt bei dir. Als ich gehört habe, dass du eingeliefert wurdest, bin ich so schnell gekommen wie ich konnte.« 

				Eingeliefert? »In den Himmel?«, fragte ich.

				Der scharfe Geruch von Metall und Sulfur stieg mir in die Nase. Im Himmel roch es nach Krankenhaus. Die Ärztin lachte sanft und streichelte mir über die Wange. »Nein, noch nicht.«

				Ich öffnete die Augen, und es stimmte, obwohl ich nicht den Mut aufbrachte, mich aufzusetzen. Sie hatten mich in ein Zimmer mit vielen Fenstern verlegt und das hereinfallende Licht umgab den Kopf der Ärztin wie ein Heiligenschein. Sie hörte auf, mein Gesicht zu streicheln, und gab mir einen Becher mit Eiswürfeln. 

				»Miranda, kannst du mit mir reden?«

				Ich nickte, während ich die Eiswürfel lutschte. Es fühlte sich an, als ob ich seit Tagen nichts mehr getrunken hätte. 

				»Deine Mutter ist hier und wartet seit …«

				»Nein«, sagte ich eine Spur zu laut. »Nein, ich will sie hier nicht haben.«

				»Aber …«

				»Nein«, flehte ich und das Geräusch meines Herzschlags wurde deutlich lauter auf dem Monitor über meinem Kopf. »Bitte, zwingen Sie mich nicht.«

				»Wir können dich zu gar nichts zwingen, Rand«, sagte die Ärztin und streichelte meine Hand. »Niemand darf ohne deine Erlaubnis hier rein.« 

				Ich berührte meinen Bauch und fühlte, wie sich Lexis Fuß bewegte. Am Leben. Immer noch am Leben. »Was ist mit Lexi?«

				»Sie ist okay. Zumindest für den Moment. Aber es wird für euch beide schwierig werden. Du musst stark sein, für Lexi. Verstehst du mich?«

				Ich nickte, obwohl ich gar nichts verstanden hatte. Meine Muskeln zogen sich aufs Neue zusammen. Die Ärztin ergriff meine Hand, während sie die Nadel auf dem Monitor beobachtete – wie sie nach oben ausschlug, die Spitze erreichte und dann abebbte.

				»Wir haben dir ein Medikament gegeben, um die Wehen zu stoppen, aber es funktionierte nicht.«

				»Davon wird mir schlecht.«

				»Ich weiß. Aber das müsste jetzt vorbei sein, die Wirkung sollte nachgelassen haben. Du hattest Nebenwirkungen, Halluzinationen und Wasser in den Lungen, deshalb konnten wir dir nichts zu trinken geben. Der nächste Schritt wäre, das Baby sicher auf die Welt zu bringen.«

				»Wie machen wir das?«

				»Du bist in der siebenundzwanzigsten Woche schwanger, fast im sechsten Monat. Babys sollten erst in der vierzigsten Woche auf die Welt kommen, frühestens in der Sechsunddreißigsten. Aber mit Lexi ist es anders. Sie will unbedingt früher auf die Welt und wir versuchen alles Mögliche, um sie davon abzuhalten.«

				»Wird sie sterben?«

				Die Ärztin atmete tief durch. »Die gute Nachricht ist, dass wir in der Medizin schon sehr weit sind. Früher hatten Babys, die in der siebenundzwanzigsten Woche geboren wurden, keine Chance, aber heute … ist es besser. Die schlechte Nachricht …«

				Ich war mir nicht sicher, ob ich die schlechte Nachricht hören wollte.

				»Babys, die zu früh geboren werden, können Probleme bekommen«, fuhr sie fort. »Ihre Lungen sind noch nicht vollständig ausgebildet, sie sind anfällig für Infektionen … da kann einfach so viel sein. Deshalb versuchen wir, deine Wehen zu verlangsamen, um ihr ein paar Tage mehr zu verschaffen.«

				Draußen war es hell, gedämpft von der Wolkendecke, und ich war mir nicht sicher, wie lange ich schon hier war. Einen Tag? Eine Woche? Die Ärztin trug eine kleine Anstecknadel in Form eines Weihnachtskranzes. War schon Weihnachten? Wie lange war meine Mom schon hier?

				»Falls Lexi überlebt, wird sie sehr lange im Krankenhaus bleiben müssen. Wir behalten sie auf der Intensivstation für Frühgeborene, bis sie selbstständig atmen und essen kann. Das wird eine sehr lange Reise und ich kann dir nichts versprechen.«

				Sie tätschelte noch immer meine Hand, und ihre Berührungen begannen wehzutun. Meine Haut tat weh. Mein Kopf tat weh. Mein Nacken tat weh und ich wollte, dass der Schmerz aufhörte, aber ich konnte den Kopf nicht anheben.

				Eine Krankenschwester kam ins Zimmer, um meine Vitalfunktionen zu überprüfen, Herzfrequenz, Blutdruck, Temperatur, Atemfrequenz. Sie nickte der Ärztin zu.

				»Ich muss noch nach einem anderen Patienten sehen, aber ich komme gleich wieder. Die Krankenschwester bleibt so lange bei dir. Bist du sicher, dass ich nicht doch deine Mutter holen soll? Oder hast du eine Schwester, die …«

				»Nein.«

				»Okay«, sagte sie. »Aber es wäre gut, wenn jemand bei dir wäre. Die nächsten zwölf Stunden werden … schwierig. Du solltest das nicht alleine durchstehen. Hier ist dein Handy, nur für den Fall.« Ich sah auf das Display, sieben verpasste Anrufe. 

				»Ich versuche, den Narkosearzt aufzutreiben, der dir die PDA zur Betäubung legen wird.« Sie ließ mich mit der Krankenschwester allein.

				Ich kann dir nichts versprechen. Als mich eine neue Schmerzwelle überrollte, überkam mich gleichzeitig auch ein Gefühl der Hoffnung. Sie hatte gesagt, falls Lexi überlebt. Als wäre es tatsächlich möglich, dass Lexi auf die Welt kommen und völlig in Ordnung sein würde. Wir könnten dann immer noch, wie der weiße Vogel aus meinen Zeichnungen, zusammen davonfliegen. 

				Doch dieser winzige Hoffnungsschimmer war nicht ausreichend, um die Stimmen der Angst in mir zum Schweigen zu bringen. Ich fragte mich, was mit der Hoffnung passiert, wenn es keinen Ausweg mehr gibt?

				Hoffnung hält uns aufrecht, hörte ich Nik in meinen Gedanken sagen. Ihre Stimme klang wie Shelleys. Eine Stimme, die Glas daran hindern konnte, zu zerspringen. 

				Mein Handy hatte Empfang und war immer noch auf lautlos gestellt – noch von dem Nachmittag, an dem es in der Bank unter der Theke gelegen hatte. Ich ging meine Kontaktliste durch, bis ich Niks Nummer fand. Vielleicht war sie doch nicht Shelley. Vielleicht würde sich mich nicht hassen, wenn sie herausfand, dass ich die ganze Zeit gelogen hatte. Dass es keinen Ehemann, keine Kunstschule gab. Die einzige Wahrheit war Lexi.

				Und Niks Baby. Micah James.

				Hilfe, tippte ich sorgfältig. Baby stirbt. Brauch dich. XandasEngel.
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				Sobald ich auf senden gedrückt hatte, war es zu spät, um zurückzurudern. Egal was passierte, ich hatte definitiv einige Erklärungen abzugeben. Vermutlich saß sie gerade beim Familienfrühstück. Vielleicht hatte sie es aber auch endlich mal geschafft, eine Nacht ohne Albträume zu verbringen. Vielleicht war heute der erste Tag, an dem sie aufwachte, ohne zu weinen. Meine Nachricht würde sie wie ein Dolch aus der Vergangenheit mitten ins Herz treffen. 

				Als nur Sekunden später mein Handy vibrierte, konnte ich es kaum glauben. FemmeNikita hatte geantwortet. Wo bist du? und: Ich komme. 

				Ich simste zurück: intensiv uw krankenh.

				Wieder überprüfte die Krankenschwester meine Werte – Blutdruck zu hoch, Sauerstoffanteil zu niedrig. Sie meinte, ich müsse wieder an das Sauerstoffgerät. 

				»Deine Mom ist im Warteraum. Soll ich sie reinschicken?«

				»Nein.« Der Herzschlag des Babys beschleunigte sich. Lexi hatte Angst.

				Ein lautes Klopfen an der Tür brachte mein Herz zum Rasen. Wer würde so gegen die Tür hämmern?

				»Vielleicht ist das deine Mom«, sagte sie fröhlich. »Sie ist schon seit Tagen hier.«

				Die Tür ging auf und ich wurde panisch. 

				»Nicht!«, rief ich. Noch bevor ich überhaupt wusste, ob es meine Mom war, konnte ich genau spüren, wie ihre Anschuldigungen den Raum erfüllten und mir die Luft zum Atmen nahmen. Das war ihre Art, mich für die Sünde büßen zu lassen, dass ich Xanda zu sehr vermisste.

				Aber es war nur ein junger Mann in einem Arztkittel, der eine Brise Frischluft mit ins Zimmer brachte. Er sah aus wie Kamran, mit derselben olivfarbenen Haut, den dunklen Haaren und goldgrünen Augen. Er erinnerte mich daran, dass ich Kamran weggeschickt hatte. Ich hatte seine Anwesenheit einfach nicht ertragen können, jetzt da ich wusste, was er von mir hielt. 

				»Ich wollte sehen, ob sie für die PDA bereit ist.«

				Ich klammerte mich an den Arm der Krankenschwester. »Ich will niemanden sehen.«

				»Nicht einmal deine Eltern? Du möchtest deine Familie nicht hier haben?«

				Xanda war eine Frühgeburt. War es ihre Schuld, dass mir all das passierte? 

				»Nein. Ich will niemanden hier haben.«

				Der Narkosearzt stand unbeholfen da und sah abwechselnd mich und die Schwester an. »Hm, vielleicht sollte ich später wiederkommen?« 

				Die Schwester streckte ihre Hand nach ihm aus, um anzudeuten, dass er warten solle. »Vielleicht möchtest du sie bei dir haben, nachdem der Arzt die PDA gesetzt hat? Die Wehen werden dann wesentlich leichter sein«, schlug sie vor.

				»Ich will sie nicht sehen. Wie oft muss ich das noch sagen?« Der Monitor des Sauerstoffgeräts piepste ungeduldig.

				Die Schwester sah mich mit großen Augen und einem Anflug von Traurigkeit an. »Oh, Liebes.«

				»Ich komme gleich wieder, ich seh nur schnell nach meinem nächsten Patienten«, sagte der Narkosearzt und schob sich langsam in Richtung Tür, um dann still und leise hinauszuschleichen. 

				Der Monitor neben meinem Bett überwachte meine Wehen, Minute um Minute, und zeichnete sie als Berge und Täler auf den herauslaufenden Papierstreifen. Eine neue Wehe war im Anmarsch. Ich musste mich entspannen. 

				»Bitte, lassen Sie sie nicht rein«, presste ich mit einem tiefen Atemzug heraus.

				Sie wartete, bis ich mich wieder entspannt hatte. »Also gut, aber lass es mich wissen, falls du deine Meinung änderst. Kann ich dir etwas holen? Ein paar Eiswürfel vielleicht?«

				Ich nickte. Ich konnte nicht mehr sprechen. Es war so anstrengend, nicht zu weinen. Ein paar Minuten später kam sie mit einem Becher Eiswürfel zurück und ich lutschte sie hastig hinunter.

				»Ach ja«, sagte die Schwester, »du hast Besuch. Nein, nicht deine Mom. Zumindest denke ich, dass sie deinetwegen da ist. Bist du XandasEngel?«

				Ich nickte.

				»Die Dame, die dich sehen möchte, heißt Nichelle Jones. Kann ich sie in die Festung lassen?«

				»Nik?«, fragte ich. Die Schwester nickte.

				Den einzigen Menschen namens Jones, den ich kannte, war Shelley.

				Alexandra. Lexi. Xanda.

				Miranda. Mandy. Rand.

				Nichelle. Nik. Shelley.

				Ich kannte Nik. Nik kannte mich. Und ich wusste ganz sicher, dass ich jetzt gefeuert war.

				Meine Zimmertür öffnete sich. Und plötzlich war der Raum nicht mehr groß genug für mich und diese überwältigende Präsenz, die ins Zimmer gerauscht kam. Da war diese Person, die mich ansah, ihre übergroße Handtasche fallen ließ, sodass jeder Kuli, jedes Bonbon und das Kleingeld über den Boden rollten. 

				Ihr Gesichtsausdruck verwandelte sich binnen Sekunden von überrascht zu vorwurfsvoll zu mitfühlend.

				»Rand?« Ihre Stimme war weich und heiser. »Rand? Bist du das wirklich? Du bist XandasEngel?«

				Das Gewicht meiner Lügen erdrückte mich unter einer weiteren Wehe, auf die ich nicht vorbereitet war und die ich nicht aufhalten konnte. Die Wucht dieser Wehe brachte mich dazu, dass ich mich auf dem Bett wie ein Bündel zusammenrollte. 

				Die ausgeleerte Tasche lag auf dem Boden, völlig unbemerkt, während Shelley zu mir eilte und ihre starken Arme um mich legte. 

				»Atme mit der Wehe«, flüsterte sie. »Entspann dich und atme mit ihr. Es ist gleich vorbei. Du bist fast über den Berg. Halte noch ein bisschen durch.«

				Ich verkrampfte mich und wünschte mir beinahe, dass es nicht aufhören würde. Ich wusste, wenn es vorbei war, würde ich so richtig Ärger bekommen.

				»Nik?«, stammelte ich.

				Sie nahm mein Gesicht in ihre Hände. Jetzt würde sie mir eine runterhauen. Oder mich hassen. Oder mir sagen, dass mein Job, meine Karriere und mein Leben vorbei wären.

				Stattdessen sagte sie: »Rand. Es ist okay.« Sanft streichelte sie meine Wange, so sanft wie ein Flüstern. »Ich bin jetzt hier. Für XandasEngel.«
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				»Estutmirleidestutmirleidestutmirleid«, wiederholte ich ständig, als ob mein Sprechgesang nicht nur Shelley beschwichtigen, sondern auch den Nebel aus Drogen, Übelkeit und Wehen noch ein wenig länger fernhalten könnte. Meine Stimme krächzte.

				Shelley drückte mich noch fester an sich und streichelte meine Haare. »Shhhh. Es wird alles gut.«

				»Bitte, du musst verstehen«, hechelte ich, »ich wollte nicht lügen. Ich dachte … wegen Micah James.« Ich zuckte zusammen und Shelleys Augen weiteten sich. »Es tut mir leid.« Wenn sie jetzt gegangen wäre, ich hätte es verstanden.

				Stattdessen wurde ihr Gesichtsausdruck weich. »Du erinnerst dich an seinen Namen.«

				Ich dachte an Xanda, deren Namen auszusprechen in meiner Familie genauso schlimm war wie den Namen des Herrn zu missbrauchen. Es war mir nicht in den Sinn gekommen, dass Micah James Name auch nicht genannt wurde. 

				»Dass du seinen Namen noch weißt, bedeutet, dass er dein Herz berührt hat.« Sie sah mich so liebevoll an. So liebevoll, wie meine Mutter es niemals getan hatte. 

				 »Bleibst du bei mir?«, fragte ich.

				»Mach dir keine Gedanken. Ich bleibe bei dir. Es wird alles gut und du wirst es überstehen.«

				Wieder eine Wehe. Sie kamen jetzt im Abstand von etwa drei Minuten. Shelley presste mich an sich und ich spürte ihren Atem auf meinem Gesicht.

				»Was ist mit DaShawn? Ist er okay? Kümmert sich jemand um ihn? Es muss sich doch jemand um ihn kümmern.«

				»Shhhh«, sagte sie und strich mir die Haare aus dem Gesicht, als ob ich ihr kleines Mädchen wäre. Dann streichelte sie weiter sanft meinen Kopf, so sanft, dass ich weinen wollte. »Es geht ihm gut und er ist versorgt.«

				Eine Wehe brach über mich herein und ich dachte, es könnte nicht schlimmer werden. Dreißig Sekunden. Zwanzig. Zehn. Ich würde es noch ein paar Sekunden aushalten. Shelleys Berührungen, sie waren so wohltuend in den Tälern meines Schmerzes, doch auf den Bergen meiner Qual fühlten sie sich an wie Feuer. 

				Viereinhalb Stunden später konnte ich verstehen, warum Jesus gesagt hatte: Es ist vollbracht, nachdem er die schlimmsten Schmerzen seines Lebens durchgestanden hatte. Durch die Fenster sah ich den Mond über den Bergen aufgehen. 

				Shelley hatte mich die ganze Zeit mit Eiswürfeln gefüttert, mir ein Kissen gegeben, es wieder weggenommen, es zurückgegeben und mich schreien, schreien, schreien lassen. Ich fragte mich, ob meine Eltern mich den langen Gang hinunter und über die tiefe Kluft, die zwischen uns lag, hören konnten. Ich wollte, dass sie mich schreien hörten, so laut, wie sie niemals wegen Xanda geschrien hatten. 

				Die Kinderärztin kam, um sich mit den Krankenschwestern zu beraten. Dann erklärte sie mir, was als Nächstes passieren würde. Pfleger schoben immer mehr Ausrüstung herein, ein durchsichtiges Plastikbabybettchen auf Rädern, mit einem Wirrwarr von Schläuchen und Gummihandschuhen zum Hineingreifen. 

				»Das ist der Brutkasten für das Baby«, erklärte die Ärztin. »Sie wird zusätzlichen Sauerstoff benötigen und wir müssen sie sofort auf die Frühgeborenenstation bringen.« Sie nickte einige Male, als ob das ausreichend wäre, um mich zu überzeugen.

				Ich ruhte mich in den Tälern zwischen den Bergen aus, obwohl die Abstände immer kürzer wurden. Der Narkosearzt kam nicht mehr zurück, dafür aber meine Frauenärztin, zusammen mit einer Gruppe von medizinischem Personal, die meine und Lexis Fortschritte begutachteten und dann wieder verschwanden, bis ich Shelley anschrie: »Was machen die hier, wenn Lexi sowieso sterben wird?«

				»Du hörst mir jetzt mal zu«, sagte Shelley und sah mich erbarmungslos an. »Niemand sagt, dass dieses Baby sterben wird. Du weißt es nicht. Niemand weiß es. Sie geben hier ihr Bestes.«

				Ich atmete in kurzen, harten Stößen. 

				»Was ist mit Micah James? Warum sollte er sterben und Lexi leben? Das macht keinen Sinn!« Ich warf das Kissen wieder auf den Boden und stieß dabei gegen den Rolltisch. Der Becher mit Eiswürfeln flog quer durch den Raum.

				»Vieles im Leben ergibt keinen Sinn, bis man es mit etwas Abstand betrachten kann. Deshalb braucht es Vertrauen, mein kleines Mädchen.« Sie flüsterte, oder ich war wieder so tief in meinem Schmerz versunken, dass ich sie nicht lauter hören konnte. »Richte deine Augen auf die Zukunft, denn dort liegen die Antworten. Dort liegt die Hoffnung.«

				»Das stimmt nicht«, stöhnte ich. »Wir treffen Entscheidungen, und wir müssen dafür bezahlen.« Ich konnte nicht mehr liegen. Der Schmerz in meinem Rücken brachte mich um. Ich setzte mich an den Bettrand und klemmte meine Füße in der Stange ein. 

				Ein Berg drückte sich gerade durch meinen Rücken und ich war nicht mehr in der Lage zu diskutieren. 

				»Halte mich!«, rief ich Shelley zu. Sie presste ihr gesamtes Gewicht gegen mich und der Berg zog sich zurück. 

				Die Ärztin war sofort zur Stelle und für den Bruchteil einer Sekunde fragte ich mich tatsächlich, ob sie wohl in der Lage war, die Gewalt, die gerade aus mir herausbrach, aufzuhalten.

				»Ist es zu spät, die Wehen zu stoppen?«, fragte ich fordernd.

				»Ja«, sagte die Ärztin lächelnd, »viel zu spät.« Für dieses Lächeln hätte ich ihr eine reinhauen können. Stattdessen griff ich nach meinen Knien und zog die Beine an, während Shelley mich festhielt, damit ich nicht auseinanderbrach.

				»So, und jetzt langsam«, sagte die Ärztin, »du presst nur, wenn ich es dir sage.«

				Ich hörte auf zu pressen. Und als sie sagte, ich solle pressen, tat ich es.

				Und plötzlich war es vorbei. Ich war kaum noch bei Bewusstsein und da war sie, dieses winzige, beinahe durchsichtige Ding, das aussah wie eine Wachspuppe. Sie war bläulich und dünn, wog nicht mehr als ein Stofftier und ähnelte eher einer Rosine als einem Menschen.

				Aber trotzdem, sie war wunderschön.

				Sie hatte Kamrans Kopfform. Meine Lippen. Xandas herzförmiges Gesicht. Die Umrisse, die auf dem Ultraschallbild nur als Schatten zu sehen gewesen waren, hatten jetzt eine deutliche Form. Greifbar und real. Erschreckend real.

				»Zeitpunkt der Geburt: siebzehn Uhr zweiundvierzig«, sagte die Ärztin und die Schwester notierte es.

				»Zwanzig vor sechs am Heiligabend«, sagte Shelley. »Dein ganz persönliches Weihnachtsgeschenk.«

				»An Weihnachten passiert nie was Gutes«, keuchte ich. Dennoch, ich konnte meine Augen nicht von meinem Baby abwenden. Ihre Haut war runzlig und spannte sich um ihre Gelenke, war bedeckt mit einer Schicht weißlicher Flocken, die sie vor dem Fruchtwasser geschützt hatten und sie jetzt vor dem Licht, den Geräuschen, der Luft und einem Raum voller Menschen schützte.

				Als sie schrie, hörte sie sich an wie ein neugeborenes Kätzchen. Ich konnte beinahe ihre Lungen durch die transparente Haut sehen.

				Ich durfte sie nicht einmal berühren, bevor sie in das Plastikbabybettchen gelegt und aus dem Zimmer gefahren wurde.
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				Shelley wischte sich den Schweiß von der Stirn, als ob es die schwerste Arbeit ihres Lebens gewesen war, diesen Berg aus mir herauszupressen. Die Krankenschwester blieb im Zimmer.

				»Was ist mit meinem Baby? Kann ich sie sehen?«

				»Bald. Aber du solltest dich jetzt ausruhen. Sie wird gut versorgt.« Sie schnatterte weiter, erzählte, dass sie das Baby auf die Intensivstation gebracht hatten, ihre Lungen noch nicht voll entwickelt wären, sie noch keinen Saugreflex hätte und dass ihre Haut noch zu empfindlich für Berührungen sei.

				Shelley schloss die Augen, »nur für ein paar Minuten«, und innerhalb kürzester Zeit fiel ihr der Kopf auf die Schulter und sie fing leise an zu schnarchen.

				Die Krankenschwester sammelte die Klebestreifen, Schläuche und Sonden ein, mit denen ich übersät war. Ähnlich wie mein Dad, wenn er Geschenkpapier einsammelte, um es wegzuwerfen. Es war, als ob nichts passiert wäre, außer dass ich mich fühlte, als wäre ich von einem Lkw überfahren worden. 

				»Kann ich dir was holen? Ein Wassereis?«

				»Ziehen Sie mir nur diese Kanüle raus«, sagte ich gereizt und bemerkte, dass meine Haut geschwollen und rot war an den Rändern des Klebebands. Als die Schwester sofort hilfsbereit zu mir eilte, beruhigte ich mich. »Vielleicht könnten Sie meiner Freundin auch ein Kissen bringen.«

				Im Zimmer war es still, bis auf Shelleys leises Schnarchen. Selbst nachdem die Schwester gegangen war, um sich um andere Patienten zu kümmern, konnte ich nicht einschlafen. Ich fühlte mich leer. Unruhig. Ich warf einen Blick auf mein Handy, zehn verpasste Anrufe. Kamran? Meine Eltern? Ich machte mir nicht die Mühe nachzusehen.

				Ich könnte mich anziehen und nach Hause gehen und es wäre, als ob es Lexi nie gegeben hätte. Irgendjemand hier – vielleicht Nichelle, die ein Baby wollte, ein Baby brauchte – könnte sie nehmen. Meine Eltern hätten ihre Tochter zurück und ich könnte wieder die Rolle der Brenda übernehmen, bereuen, und alles wäre wie vorher.

				Aber nichts war mehr wie vorher.

				Nachdem ich eingeschlafen war, summte das Telefon in meinen Träumen weiter. Der Boden unter meinen Füßen ratterte wie eine Säge. Ich lief an einem weißen Kreuz aus Sicherheitsnadeln vorbei. Ich konnte Xanda nirgendwo sehen, aber ich war sicher, dass sie bei Lexi war, ich konnte ihre Stimme hören, als wenn sie mit einem durchdringenden Brummen meinen Namen riefe: Mandy.

				Wieder dieses Brummen, ein Telefon klingelte irgendwo im Raum.

				Ich setzte mich schlaftrunken auf. Shelley war weg, aber sie hatte einen Zettel hinterlassen: Bin gleich wieder da.

				Streifen aus goldenem Licht waren am Himmel zu sehen. Wie viel Uhr war es? Das Handy summte in meiner Tasche, die ich unter die Bettdecke gestopft hatte. 

				Halb acht am Weihnachtsmorgen.

				Ein erneutes Klingeln schrillte in meinen Ohren und brachte mich vollständig in die Gegenwart zurück. Lexi. Wo war sie? Ich schwang meine Beine aus dem Bett und Dunkelheit legte sich wie ein Turban um meinen Kopf. Langsam. Ich musste mich langsam bewegen, weil sonst die Körperteile, die noch in mir waren, mit Sicherheit herausfallen würden.

				Das Telefon im Zimmer klingelte weiter, nörgelnd und beharrlich. »Ruhe!«, brüllte ich und warf mein Kissen in Richtung des Telefons. Der Aufprall riss den Hörer von der Wand, er baumelte nutzlos hin und her. Ich hörte eine quakende Donald-Duck-Stimme am anderen Ende der Leitung. Während ich versuchte, mein Gleichgewicht wiederzuerlangen, verstummte sie. Noch immer nur mit einem OP-Hemd bekleidet, zog ich mir die passende Krankenhaushose an und versuchte aufzustehen. Mir wurde schwindlig, vom Kopf bis in die Beine, die kurz davor waren, unter mir nachzugeben.

				Langsam, langsam, langsam. Dann aber sagte eine andere, dringlichere Stimme, schneller, schneller, schneller. Ich schleppte mich zur Tür, an der ein paar meiner Krankenhausunterlagen in einer Plastiktasche steckten. Ich humpelte den langen Gang entlang und fand mich in einem Wirbel aus Geschäftigkeit wieder, Ärzte, Krankenschwestern, Rollstühle, Besucher mit Ballons und Blumen und mittendrin der Stationsschalter.

				»Wo ist mein Baby?«, fragte ich atemlos die Schwester am Schalter. Sie legte die Unterlagen, die sie gerade durchgesehen hatte, beiseite.

				»Bist du Mandy? Ich habe gerade ein Gespräch auf dein Zimmer gelegt. Ich glaube, es war deine Mom.«

				»Wo ist mein Baby?«, wiederholte ich in einem Tonfall, der besagte: Wenn du es mir nicht sofort sagst, dann schäle ich dir die Augenlider ab. »Kann mich jemand zu meinem Baby bringen?«

				Eine große, dünne Schwester mit riesigen Augen kam zu mir und legte ihre Hand auf meine Schulter. Ich konnte mich vage daran erinnern, dass sie bei Lexis Geburt dabei gewesen war. »Ich kümmere mich darum«, sagte sie der Stationsschwester. Und zu mir: »Du hättest noch nicht aufstehen dürfen. Warte hier, ich bin gleich wieder da.« Sie kam umgehend mit einem Rollstuhl zurück. 

				»Das Baby liegt auf der Intensivstation«, erklärte sie, während sie mich in Richtung eines versteckten Fahrstuhls schob. Ich musste plötzlich an Nik denken. 

				»Ist meine Freundin gegangen?«

				»Nicht, dass ich wüsste. Ich glaube, sie hat sich etwas zu essen geholt, während du geschlafen hast. Ich habe gehört, du hast eine schwere Nacht hinter dir und dass du sehr tapfer warst.«

				»Der Meinung bin ich nicht.«

				»Du hast eine Geburt überstanden. Du solltest stolz auf dich sein. Das ist eine einzigartige, gewaltige Erfahrung.« Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber es hörte sich an, als ob sie lächelte. 

				»Jetzt aber liegt die größte Herausforderung, nämlich eine gute Mutter zu sein, noch vor dir.« Sie drückte den Knopf für die Intensivstation, bevor sich die Fahrstuhltür schloss.

				Wenn Lexi überlebt, dachte ich.

				Wir verließen den Fahrstuhl auf dem Stockwerk der Intensivstation. Durch ein großes Glasfenster sah ich eine Reihe von Brutkästen, in denen das Leben der Babys an einem seidenen Faden hing. Ein dickes, haarloses Baby in einem silberfarbenen metallenen Jäckchen wurde mit einer Lampe bestrahlt. Aus einem zitternden dünnen Baby mit einem Schopf schwarzer Haare und bläulicher Haut wucherte ein Netzwerk aus Kabeln. 

				Ich dachte, ich würde Lexi jederzeit wiedererkennen, wie mein eigenes Spiegelbild. Doch ich hatte sie nur für den Bruchteil einer Sekunde gesehen, bedeckt mit weißen Flocken, bevor sie weggebracht wurde. Jetzt, bei einer Auswahl von etwa zwanzig Babys, war ich mir nicht mehr so sicher.

				Doch da war sie, in ihrem Brutkasten, eingebettet in mehrere Lagen weißer Decken. Ein Plastikschlauch klebte an ihrer Nase und man hatte sie in eine Windel gepackt, die so groß war, dass sie darin zu verschwinden schien. Ihre Haut schimmerte in einem rosigen Goldbraun, wie meine Haut, wenn ich einen Sommer bei meinen Großeltern in Arizona verbracht hatte. Sie hatte braune Haare, die in einer feuchten Masse aus ihrem Kopf wuchsen und in fein gesponnenen Strähnchen auf ihrer Stirn verliefen. Sie hatte viele Haare, wie Kamran, die Farbe eine Mischung unserer Haarfarben. Süße, winzige Lippen. Geschlossene Augen. Ein Sensor klebte an der Stelle, an der ich ihr Herz vermutete.

				Ehrfürchtig betrachtete ich sie.

				»Ich werde mal sehen, ob du zu ihr kannst.«

				»Ist das okay? Oder ist sie zu …« Ich wusste auch nicht, was. Ich wusste nur, dass ich Angst hatte, ihr nahe zu kommen. Angst, dass sie zerbrechen könnte.

				Die Schwester beriet sich mit dem Personal auf der Intensivstation und ich starrte durch die Glasscheibe. Plötzlich spürte ich eine warme Anwesenheit hinter mir. Ich drehte mich um. Da stand Shelley, die nach Pancakes roch. 

				»Tut mir leid, dass ich gegangen bin, während du geschlafen hast, aber ich musste meine Familie anrufen und mir was zu essen holen.«

				»DaShawn!« Ich hatte ihn völlig vergessen. »Oh verdammt, es ist Weihnachten. Du musst nach Hause.«

				»Ich gehe bald. Aber ich wollte zuerst noch nach dir sehen. Sie ist ein wunderschönes Baby und sieht dir sehr ähnlich. Wie heißt sie?«

				»Lexi«, antwortete ich. Ihr Name war wie ein magischer Zauber, der zu zerbrechen drohte.

				»Das ist ein schöner Name. Hat er eine Bedeutung?«

				»So hieß meine Schwester. Alexandra. Xanda.«

				»Xandas Engel.« Verständnis zeigte sich auf Shelleys Gesicht. »Ihr müsst euch sehr nahegestanden haben.«

				 Der Kloß in meinem Hals hielt mich davon ab, ihr zu antworten.

				»Ich habe mich gestern mit deiner Mutter unterhalten. Bevor ich wusste …« Sie sprach nicht weiter. »Ich hasse es, dich an Weihnachten hier allein zu lassen. Möchtest du, dass ich jemanden für dich anrufe?«

				Die Schwester winkte mir durch die Glasscheibe zu. Lexi wartete. 

				»Nein danke, ich verbringe Weihnachten mit Lexi … aber du kommst wieder?«

				»Natürlich. Kann ich DaShawn mitbringen?«

				Ich nickte, als die Schwester kam, um mich auf die Intensivstation zu schieben.
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				Shelley kam mit DaShawn zurück – am Tag nach Weihnachten, am Tag danach, und an fast jedem darauffolgenden Tag bis Silvester. Ich wusste nie, worüber ich mit DaShawn reden sollte, also sicherte ich mir seine ewige Ergebenheit, indem ich ihn mit Wassereis aus dem Kühlschrank des Krankenhauses versorgte. Als ich Shelley nach meinem Job fragte, sagte sie: »Mach dir keine Gedanken darüber, wir haben vorübergehend einen Ersatz für dich eingestellt. Wann immer du zurückkommen möchtest, kriegst du deinen Job wieder.« DaShawn hatte Lexi seine Stoffgiraffe mitgebracht und überreichte sie mir mit der Begründung: »Ich brauche Raffi jetzt nicht mehr.«

				Lexi überstand die kritischen ersten achtundvierzig Stunden, während ich die meiste Zeit neben ihr saß. Eingewickelt in Drähte und Schläuche sah sie aus wie einer von Kamrans Cyborg-Science-Fiction-Helden. Ich verbrauchte mehr als die Hälfte meines Handyakkus, um Bilder von ihr zu machen und stieß dabei auf das Bild, das ich von dem Jesus auf dem Buntglasfenster der Kirche gemacht hatte. Ich hatte ganz vergessen, dass es noch auf meinem Handy war.

				»Wenn sie es durch die ersten Tage schafft, dann hat sie eine sehr gute Chance«, erklärte mir die Oberschwester der Intensivstation. »Und je mehr Zeit du mit ihr verbringst, desto besser ist es für sie. Sobald sie stabiler ist, darfst du sie anfassen.«

				Bis dahin durfte ich bei ihr bleiben. Sie hatten mich aus dem Kreißsaal zuerst auf die Wachstation und dann in ein winziges Zimmer mit einer Pritsche in der Nähe der Intensivstation verlegt. »Du kannst hierbleiben, bis wir das Zimmer brauchen.« Eine Schwester unternahm einen Rundgang mit mir und zeigte mir die Dusche im Pausenraum, die Kaffeemaschine und den Süßigkeitenautomaten. Nachdem ich sechs Monate lang mein Eigengewicht an Erdnussbutter gefuttert hatte, war mir jetzt überhaupt nicht mehr nach Essen zumute.

				Ich beobachtete meine Tochter im Brutkasten, wo nichts außer den Schläuchen sie berühren konnte, die auf ihrer papierdünnen Haut klebten. Sie war kleiner als die Giraffe, die ich hielt, rötlich und fleckig, mit Händen wie eine Puppe.

				Xanda war auch eine Frühgeburt. Ob meine Eltern genauso an dieser Stelle hier gestanden und sich gefragt hatten, ob ihre Tochter leben oder sterben würde? Irgendwie konnte ich es mir nicht vorstellen.

				»Du kannst mit ihr reden«, riet mir meine Ärztin bei einem ihrer Besuche. »Sie kennt deine Stimme, sie hat dich monatelang gehört.«

				»Was soll ich ihr sagen?«

				»Das spielt keine Rolle. Sing ihr etwas vor. Sag ihr, dass du sie liebst. Erzähl ihr aus deinem Leben. Wenn du schon nicht ihre Haut berühren kannst, berühre sie mit deiner Stimme.«

				Ich wartete, bis ich allein auf der Station war. Ab und zu huschte eine Schwester vorbei, um die Monitore der Babys zu kontrollieren. Das Baby in der Jacke hatte Gelbsucht und das Licht half seinem Körper, das überschüssige Bilirubin abzubauen. Lexis Haut war immer noch viel zu zart für die Lichtjacke, zu wund für selbst die kleinste Berührung. Ein anderes Baby hatte einen riesigen Bluterguss am Hinterkopf, aber zumindest war es wohlgenährt und gesund.

				Das zitternde Baby war weg. Ich wusste nicht, was mit ihm passiert war.

				Sing ihr etwas vor, hatte mir die Ärztin geraten. Sie hatte keine Ahnung, was sie da von mir verlangte. Ich konnte nicht singen. Nicht in der Kirche, nicht auf der Bühne, nicht einmal auf einer leeren Krankenhausstation mit nur Neugeborenen als Zuhörer. Den Babys war es egal, sie wollten einfach nur ein Lied hören.

				Ich sang Lexi eine Strophe aus Xandas Lieblingslied von Splashdown vor. »If they try to clip your wings …« Meine Stimme krächzte. Der Brustkorb des Babys in der Metalljacke hob und senkte sich unter der UV-Lampe. »Fly away, far away«, sang ich weiter, »i know why the caged bird sings.«

				Lexi lag einfach nur da, vielleicht hörte sie mich, vielleicht auch nicht. Bitte lieber Gott, dachte ich, während ich weitersang, hilf mir, dass sie mich hört. Zeig mir, dass sie mich hört. Ich wartete auf ein Zeichen von Lexi, die reglos dalag, eingewickelt in all diese Schläuche. Die Nadel in ihrem Bein war dicker als einer ihrer Finger. Mein Bein schmerzte an der gleichen Stelle, an der die Nadel aus ihrem Bein herausragte. Ich versuchte, mich auf das Singen zu konzentrieren. »I’ll await my next escape to meet  …« Die Worte blieben mir im Hals stecken. »Das ist dumm. Du kannst mich nicht hören … to meet with you again.« Ich brach ab, presste meine Handflächen gegen das Glas und wünschte mir inständig, sie könnte mich spüren. 

				»Du darfst nicht gehen, Baby.« Die Worte waren nicht mehr als ein Flüstern.

				Es ging nicht mehr um Xanda, ob das Baby ihr Geschenk an mich war oder nicht, ob sie das Ende war oder der Anfang. Lexi hatte sich mit Widerhaken in mein Herz gekrallt und jeder Atemzug, den sie nicht selbstständig machen konnte, riss mir ein Stück meines Herzens heraus.

				Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass es so sein würde.

				In diesem Moment streckte sie ihren Hals, runzelig wie der Rüssel eines Elefanten, und rollte ihren Kopf in meine Richtung. Ihre Augen, winzige, wimpernlose Schlitze, öffneten sich erst ein klein wenig und dann sah sie mich an. Ihre Pupillen waren strahlend blau – für mich die Farbe der Hoffnung. 

				»Kannst du mich hören?«, flüsterte ich. Sie blinzelte einmal, zweimal, als wartete sie, dass ich etwas sagen würde. 

				Es war nicht Xandas Labyrinth, in dem ich so lange umhergeirrt war, es war mein eigenes. Ich hatte geglaubt, meine Tochter wäre der Vogel, der mir den Ausweg zeigen würde, aber das war falsch. Sie konnte niemandem einen Ausweg zeigen, nicht einmal sich selbst.

				Das war der Beginn meiner Gespräche mit Lexi. Während die Eltern der anderen Babys kamen und gingen und neue Babys auf die Station gebracht wurden, blieb ich bei Lexi und schüttete ihr leise mein Herz aus. Ich trank Kaffee, um mich wach zu halten, damit ich weiterreden konnte. Ich sang ihr vor und erzählte ihr alles. Die Schwestern versuchten nicht mehr, mich daran zu erinnern, dass ich etwas essen und mich ausruhen sollte. Ich konnte Lexi einfach nicht verlassen.

				Ich machte so viele Bilder von ihr wie möglich, bis der Akku leer war und mein Handy mit siebzehn ungelesenen SMS ausging.

				Sie brachten mir einen Stapel Kinderbücher. Ich wollte ihr nicht die Gutenachtgeschichten vorlesen, stattdessen entschied ich mich für die Liebesgeschichten, wie Weißt du eigentlich, wie lieb ich dich hab? oder The Runaway Bunny. Sie war mein Häschen, das versuchte wegzulaufen. Aber das würde ich nicht zulassen. Tag und Nacht stand ich an ihrem Brutkasten und berührte das Glas, immer in der Hoffnung, sie würde meine Anwesenheit spüren.

				»Hilft es ihr?«, fragte ich die Ärztin, als sie kam, um nach mir zu sehen. 

				»Ja, es hilft. Für Lexi ist es wichtig zu wissen, dass du bei ihr bist.« Ihr Gesichtsausdruck wurde ernst. »Leider müssen wir dich jetzt entlassen. Du kannst aber jeden Tag hier sein, solange du willst, außer nachts und während die Schwestern ihre Runden drehen.«

				»Warten Sie! Ich werde rausgeworfen?«

				Sie nickte bedauernd. »Wie haben viele Patienten in diesem Krankenhaus. Du bist seit drei Wochen hier, viel länger als …«

				Ich wusste, ich konnte nicht ewig hierbleiben. Aber ausgerechnet jetzt? »Was ist mit Lexi?«

				»Du kannst die Elterneinrichtungen nutzen, wenn du hier bist, und dann ist da immer noch der Warteraum.« Sie nahm The Runaway Bunny in die Hand und blätterte darin. »Die Schwestern haben mir erzählt, dass deine Mom wieder hier war.«

				»Das ist mir egal.«

				»Ich bin sicher, du könntest nach Hause zurück, wenn du wolltest.« Sie schlug die Seite des Buches auf, auf der das Häschen auf einem Drahtseil balanciert. »Deine Mom sorgt sich um dich, auch wenn sie es nicht zeigen kann. So wie du dich um dein Baby sorgst.«

				»Sie ist kein bisschen wie ich«, fauchte ich. »Sie wäre glücklicher, wenn das Baby sterben würde.« War sie nicht auch glücklicher, dass Xanda gestorben war?

				»Ich bin sicher, dass du dich irrst.«

				Sie wusste nicht, was ich wusste. Andre hatte Xanda nicht getötet, sie war gesprungen. Sie hatte die Tür geöffnet und war aus einem fahrenden Auto gesprungen. Nach Hollywood zu fliehen hatte ihr nicht gereicht. Vielleicht musste sie deshalb für immer ihrem Leben entfliehen.

				Ich beobachtete Lexi in ihrem Brutkasten, wie sie sich mit dem Gewirr der Schläuche abmühte, die sie am Leben hielten. Jede Sekunde, die sie weiterlebte, war ein weiterer Fitzel Hoffnung. 

				Sie würde überleben. Wir würden beide überleben, und dorthin gehen, wo Xanda nicht hingekonnt hatte.
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				Die nächsten Wochen lebte ich im Krankenhaus wie eine Obdachlose. Ich duschte weiterhin im Pausenraum der Intensivstation, benutzte Krankenhausseife und Shampoo, das von anderen Eltern zurückgelassen worden war, trug Hemden, Hosen und Bademäntel, die dem Krankenhaus gehörten und die ich gegen frische Sachen tauschte, wann immer es möglich war. Ich schlief im Warteraum der Station, bis der Wachmann anfing, mich zu verfolgen. Dann zog ich um in die Onkologie, dann in die Kardiologie, die Urologie … immer dahin, wo ich eine leere Bank fand und der Wachmann gerade Pause machte. Nach Hause zu gehen war keine Option.

				Kaffee und Wackelpudding aus dem Kühlschrank des Krankenhauses sorgten dafür, dass ich nicht verhungerte. Außerdem brachte Shelley auch Verpflegung mit, wenn sie mich besuchte, gewöhnlich Brötchen, Obst und Studentenfutter. Sie durfte zwar nicht mit auf die Intensivstation, aber wir konnten zusammen draußen vor der Glasscheibe sitzen.

				Ich kam eben von einem Ketchup-und-Frischkäse-Raubzug aus der Cafeteria zurück, als ich eine Stimme hörte, die mein Herz fast zum Stillstand brachte: »Aber ich bin ihre Großmutter!«

				Ich blieb wie angewurzelt stehen und versteckte mich um die Ecke. Soweit ich wusste, gab es keinen anderen Weg auf die Intensivstation, den ich hätte nehmen können – meine Mutter stand wie eine Wand zwischen mir und Lexi. Ich lugte um die Ecke und sah ungefähr ein Viertel ihres Gesichts, genug, um ihre schmalen Lippen und den anklagenden Ausdruck in ihren Augen zu erkennen. Sie trug ihren blauen Wollmantel und hielt eine Papiertüte mit Klamotten in der Hand. 

				»Es tut mir leid«, sagte die Schwester, »selbst wenn Sie der Präsident wären, könnten wir Sie ohne die Erlaubnis der Mutter nicht reinlassen. Und sie hat es nicht erlaubt.« Sie schüttelte den Kopf und blickte zu Boden. »Es tut mir wirklich leid. Ich wünschte, ich könnte etwas für Sie tun.«

				»Ja doch, das können Sie. Sagen Sie ihr, sagen Sie ihr, dass ihre Mutter … ihre Mom hier war, um sie zu sehen. Und das Baby. Ein Mädchen? Wie heißt sie?«

				Die Schwester seufzte. »Lexi«, sagte sie.

				Meiner Mutter fiel die Kinnlade runter und sie wurde blass. »Wie in … Alexandra?«

				»Ich glaube ja. Aber wissen Sie, ich dürfte Ihnen nicht mal diese Information geben.« Die Schwester drehte sich um. »Ich werde ihr ausrichten, dass Sie hier waren.«

				»Ich danke Ihnen.«

				»Aber … Sie sollten es weiterversuchen. Vielleicht ändert sie ihre Meinung.«

				Meine Mutter schnaubte verärgert. Ich war schon auf der Suche nach einem Ort, an dem ich mich verstecken konnte, bevor sie mich auf dem Weg zum Fahrstuhl über den Haufen rennen würde. Ich schlich mich in die nächstgelegene Toilette und schloss mich in der hintersten Kabine ein. 

				Sekunden später ging die Tür auf.

				Verdammt.

				Rums. Sie war in der ersten Kabine und zerrte Toilettenpapier von der Rolle wie Rapunzels böse Stiefmutter an deren Haaren gezerrt hatte. 

				»Ich glaub das einfach nicht«, murrte sie vor sich hin. Der Tonfall ihrer Stimme brachte mir so vieles, was sie Xanda an den Kopf geworfen hatte, wieder in Erinnerung: Angezogen wie ein Strichmädchen … mit dem Feuer spielen … siehst du nicht, dass du dein Leben ruinierst?

				Ich wusste, was ich tat, und Lexi würde bei mir bleiben.

				Sie stieß die Tür so heftig auf, dass diese in die Nebenkabine krachte und die Metallwände um mich herum zum Scheppern brachte wie ein kleines Erdbeben. Ich stellte mir vor, wie sie mit ihrem Röntgenblick durch den kleinen Spalt zwischen den einzelnen Kabinen spähte, argwöhnisch und gierig. 

				Stattdessen ging sie zum Spiegel. Ich spähte durch den Türspalt und sah nicht das, was ich erwartet hatte.

				Die stählerne Maske, die sie sich für die Welt draußen zugelegt hatte, bröckelte, als sie sich im Spiegel ansah. Sie wischte sich mit einer Handvoll zusammengeknülltem Klopapier die Tränen aus den Augen und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Sie sah unendlich traurig aus. In ihrem Gesicht stand die gleiche Angst, die ich in meinem Gesicht gesehen hatte – an dem Tag, als ich letzten Sommer nach Hause gekommen war. Dann war der Moment vorbei und ich fragte mich, ob ich mir das eben nur eingebildet hatte. Ein letztes Schniefen, und sie verschwand wieder hinter der allzu bekannten Tür – Zutritt für Unbefugte verboten. 

				Ich blieb in der Kabine, bis meine Beine anfingen zu kribbeln, lange nachdem sie gegangen war. Ihre Anwesenheit und ihre durchdringenden Augen waren immer noch im Raum zu spüren. Ich wagte es nicht, in den Spiegel zu sehen, und rannte aus der Toilette. Wer weiß, wessen Augen mich aus diesem Spiegel angestarrt hätten.

				Shelley würde in ein paar Stunden hier sein, und vielleicht hätte ich bis dahin aufgehört zu zittern.

				Sie brachte mir ein nach Curry duftendes Eiersalat-Sandwich von zu Hause mit. Ich schlang es runter, während wir Lexi durch die Glasscheibe beobachteten. Sie hatte seit ihrer Geburt fünfhundert Gramm zugenommen und sich von einem dürren, bläulichen Strich von einem Baby zu einem ein klein bisschen weniger dürren, pfirsichfarbenen Baby entwickelt. An manchen Tagen musste Lexi die Lichtjacke tragen, um einer Gelbsucht vorzubeugen. 

				»Wenn es nicht das ist, ist es etwas anderes«, sagte Shelley. »So wird es für den Rest deines Lebens bleiben.«

				»Redest du von Kindererziehung?«, fragte ich mit gespielter Ungeduld. Plötzlich meinte jeder, er müsste mir Erziehungsratschläge erteilen.

				»Ich rede von dem Gefühl, dass du ihr Leben nicht unter Kontrolle hast.« Shelley lächelte und tätschelte meinen Kopf. »Insofern also, ja, Kindererziehung.«

				»Ich wollte dich schon lange mal was fragen«, sagte ich und biss ein gigantisches Stück von dem Sandwich ab. »Oooh, du hast mir auch Chips mitgebracht. Danke.« Ich stürzte mich auf die Tüte und kaute fröhlich vor mich hin. Ich glaube, ich war hungriger, als ich gedacht hatte. 

				»Ich habe mich gefragt … du kommst ständig hierher … ist es ein Problem für dich, Lexi und mich zu sehen? Ich meine, das muss doch schmerzhaft für dich sein. Ach, keine Ahnung«, beendete ich den Satz unsicher.

				Doch Shelley schnappte sich weder die Chips, noch rannte sie davon. Stattdessen legte sie ihre Arme um mich und drückte mich. »Du bist einen sehr langen Weg gegangen, um das zu fragen.«

				»Wie meinst du das?«

				»Nun ja, ich denke, man muss an einem bestimmten Punkt ankommen und seine eigenen Bedürfnisse in den Hintergrund stellen, um sich so um einen anderen Menschen zu sorgen. Dafür danke ich dir.«

				»Bitte.« Ich zuckte mit den Schultern und lockerte meinen Griff um die Chipstüte. »Was ich aber eigentlich fragen wollte … kannst du dich daran erinnern, was du über die Zukunft gesagt hast?«

				»Du meinst, als du geschrien hast?« Sie lächelte.

				»Ja. Ich möchte wissen, was du damit gemeint hast.« Plötzlich sprudelte alles aus mir heraus, was ich in den letzten Monaten in meinem Kopf herumjongliert hatte. Ich erzählte ihr von Kamrans Wurmlöchern, dem Wie und Warum von Entscheidungen und hoffte, es ergab irgendwie Sinn. »Also, was du gesagt hast, dass die Gründe in der Zukunft liegen«, sagte ich durcheinander, »was hast du damit gemeint?« 

				Das war eine Nik-Frage. Eine Frage, die man nur jemandem stellen konnte, der etwas sehr Wichtiges in seinem Leben verloren hatte. Eine Schwester. Oder ein Baby. 

				»Das Leben ist wie ein Webteppich, und wir können zurückblicken und die einzelnen Fäden erkennen. Wie die Wurmloch-Theorie deines Freundes, aber eben rückwärts. Wir wissen nicht immer, warum etwas passiert, bis wir ein Stück weiter die Straße entlanggehen. Das habe ich damit gemeint.«

				Mir war schwindlig, wie nach Lexis Geburt, als ich nicht mehr genug Blut in meinem Körper hatte. »Vielleicht stirbt sie, weil ich alles falsch gemacht habe. Mit mir zu leben wäre ohnehin eine Bestrafung.«

				Zum ersten Mal sah Shelley aus, als könnte sie mir wirklich eine runterhauen. »Sag das nicht. Das Leben ist keine Strafe.«

				»Man braucht schon viel Vertrauen, um nicht so zu denken.«

				»Das stimmt allerdings.«

				Ich war skeptisch. Ich wollte ihren Worten glauben, um in Xandas Tod einen Sinn zu erkennen oder in dem, was gerade mit Lexi passierte. 

				»Was ist mit Micah James? Glaubst du, jemals einen Sinn darin erkennen zu können, dass das passiert ist?«

				Ich wusste, ich hörte mich wütend an, und ich war es auch, wegen Xandas Tod, wegen der willkürlichen Umstände, die zu ihrem Tod geführt hatten, auf Xanda selbst, weil sie aus dem Auto gesprungen war, auf meine Mutter, die Xanda vertrieben hatte, und auf meinen Dad, der Andre ins Haus gebracht hatte. Auf die falschen Wege, die ich gegangen war, die mich meine Schwester, meine Freunde und Kamran gekostet hatten und mir Lexi hinterlassen haben, von der ich nicht einmal wusste, ob ich für sie sorgen konnte – ein Baby, das vielleicht überleben würde, vielleicht aber auch nicht. Wie konnte sie in all dem einen Sinn sehen?

				»Wenn irgendetwas anders gelaufen wäre«, sagte ich, »vielleicht wäre Micah James heute hier. Xanda auch. Warum passiert so etwas?«

				»Das weiß ich nicht. Aber wenn es nicht wegen Micah James wäre, dann wäre ich wahrscheinlich heute nicht bei dir.«
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				Lexi hatte große Fortschritte gemacht und ihr Zustand war nicht mehr lebensbedrohlich. Ich durfte sie endlich in den Armen halten, sie auf meinen Brustkorb legen, sie berühren und ihr so dabei helfen, ihre Atmung, die Herzfrequenz und die seltsamen Zuckungen zu verbessern, von denen mir die Schwestern gesagt hatten, dass sie für Frühchen, die noch keine Kontrolle über ihre Muskulatur haben, normal wären. 

				»Jetzt, da sie selbstständig atmen kann«, sagte mir die Kinderärztin, »seid ihr fast über den Berg. Wir sind mit Lexis Fortschritten sehr zufrieden. In einem Monat kann sie vielleicht schon nach Hause.« Je öfter ich sie hielt, desto schneller würde sie wachsen. Wenn ich nicht gerade dabei war, den Wachleuten oder den Schwestern während ihrer Kontrollrunden aus dem Weg zu gehen, verbrachte ich viel Zeit im Schaukelstuhl der Intensivstation. 

				An dem Tag, an dem die Ärzte erlaubten, dass Lexi jetzt Besuch haben durfte, brachte mir Shelley Muffins mit, ihre alten Hosen aus der Zeit, als sie noch dünner war (an mir schlabberten sie trotzdem noch), und ein paar goldfarbene First-Washington-T-Shirts. Gold war nicht meine Farbe, aber es war immer noch besser als gestohlene Krankenhausklamotten. Als ich ihr von dem Vorfall mit meiner Mutter erzählte, sagte sie, dass Traurigkeit manchmal wie Zorn und Anklage aussehen könnte. Was ich ihr nicht erzählte, war, dass der Wachmann mich in einem leeren Patientenbett gefunden und mich den ganzen Weg bis in die Cafeteria gejagt hatte.

				Mit acht Wochen war Lexi fast alt genug, um aus dem Krankenhaus entlassen zu werden. Die Ärzte sagten mir, noch eine Woche, aber auch nur, wenn sie eine Reihe entscheidender Tests überstehen würde. Durch die Blume ließ ich Shelley wissen, dass ein Schokoladenkuchen perfekt wäre, um dieses Ereignis zu feiern. Ich verbrachte mehr und mehr Zeit damit, Lexi zu schaukeln, sie zu berühren und ihr etwas vorzusingen, jedes Lied, das ich kannte. Wenn mir keines mehr einfiel, erfand ich eines. Ich sang gerade leise und falsch »Happy Birthday«, als die Schwester ins Zimmer kam und sagte: »Du hast Besuch.« Ich drückte Lexi fester an mich und sang: »Happy chocolate for meeee, happy chocolate for meeeee.«

				»Wow«, sagte eine laute, bekannte Stimme. »Du siehst sogar noch schlimmer aus, als du dich anhörst.«

				Ich zuckte zusammen und erschreckte Lexi, die grunzte und ein leises Miauen von sich gab. »Shhhh«, flüsterte ich ihr ins Ohr und drückte sie eng an mich. Ich hoffte, sie würde nicht spüren, wie mein Herz raste. Ihre kleine Faust, so groß wie eine Cherrytomate, umklammerte meinen Finger. 

				»Essence. Was machst du denn hier?« Ich hatte sie nur an ihrer Stimme erkannt – denn sie sah fantastisch aus, wie der Star, der sie bald sein würde. Ihr Gesicht, das ich so gut gekannt hatte wie das meiner Schwester, war nur noch schemenhaft dahinter zu erkennen. 

				»Ich bin hier, weil ich gehört habe, das Baby sei gestorben.«

				»Was?«

				»Das hat Delaney allen erzählt. Sie hat dich ohnmächtig in deinem Blut liegen sehen und dir mit ihrem Notruf das Leben gerettet.«

				Ich fühlte mich plötzlich wie eine Figur aus einem Science-Fiction-Film, die in einen Zeit- und Raumstrudel eingesaugt und auf der anderen Seite rücksichtslos in ihrem alten Leben wieder ausgespuckt wurde. »Genau das würde sie erzählen.«

				»Ihr seid nicht mehr befreundet?« Essence war mittlerweile eine so gute Schauspielerin, dass mir beinahe der Sarkasmus entgangen wäre.

				»Nein«, sagte ich. »Wir sind nicht mehr befreundet.« Ich wartete auf ein selbstgefälliges Grinsen, aber es kam nichts.

				»Dann wird es dich vielleicht freuen zu hören, dass sie und Kamran kein Thema mehr sind. Sie haben gleich nach dem Winterball Schluss gemacht.«

				»Ach, wirklich?« Lexi kuschelte sich enger an mich und hob ihr Gesicht, um mich anzusehen. Es war so viel von Kamran in ihrem Gesicht, die Wangenknochen, ihr Kopf, ihre Augenbrauen. »Was ist passiert?«

				»Er ist anscheinend doch kein kompletter Idiot, er hat Delaney fallen lassen, nachdem er gesehen hatte, wie sie wegen dir ausgeflippt ist. Dann hat sie sich auf die Roosevelt versetzen lassen.«

				Um sich wieder einmal ein neues Image zuzulegen.

				»Und das erzählt Kamran allen?«

				»Nein. Das hat er mir erzählt. Gleich nachdem du ihn aus dem Krankenhaus geworfen hast.«

				Ich konnte nicht glauben, dass sie in ihrem Starkalender die Zeit gefunden hatte, um mir all das zu erzählen. Kamran und Essence redeten miteinander? Delaney war weg vom Fenster? 

				»Ich habe ihn nicht rausgeworfen«, sagte ich, wollte ihr aber nicht in die Augen sehen. Mindestens die Hälfte der Nachrichten auf meinem Handy waren von ihm, aber ich hatte mir keine einzige angehört. »Na ja, nicht so richtig.«

				»Maaann, was ist das bloß in deiner Familie, dass nie jemand die Wahrheit sagen will?« Sie wühlte in ihrer Tasche und zog eine winzige rosa Mütze heraus, die mit drei Schmetterlingen bestickt war. 

				»Hier«, sagte sie und warf mir die Mütze zu. »Die ist für das Baby. Ich sollte dir sagen, sie wäre von mir, aber ich habe die Schnauze voll davon, für andere zu lügen. Sie ist von deiner Mom. Sie hat mir erzählt, dass du hier bist.«

				Ich ließ die Mütze in meinen Schoß fallen. »Also bist du jetzt der Überbringer der Botschaften. Natürlich bist du es.«

				»Oh Rand, spring mal über deinen Schatten. Sie hat das Baby auf der Säuglingsstation gesehen und sich Sorgen gemacht, ihr Kopf könnte kalt werden. Also, wenn du meinst, du musst dich hier aufblasen, weil die Mütze von ihr ist, dann ist das dein Problem. Es ist nur eine Mütze, keine Mistgabel. Und deine Mutter ist nicht der Teufel. Sie sorgt sich viel mehr um dich, als du ihr zugestehen willst.«

				»Und du weißt das, weil du jetzt ihre neue beste Freundin bist? Gleich nachdem du meine Rolle in der Weihnachtsaufführung gestohlen hast?«

				Essence’ Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ist das dein Ernst? Ich dachte, du wolltest nie wieder für deine Mutter auf einer Bühne stehen? Wie oft musste ich mir das anhören?«

				Ich gab ihr keine Antwort. Frustriert warf sie ihre Hände in die Luft. »Du kriegst nicht das, was du willst, und bist unglücklich. Dann bekommst du, was du willst, und bist immer noch unglücklich. Du wärst nicht einmal glücklich, wenn Xanda noch am Leben wäre.« Die Worte taten mehr weh, als wenn sie mir ins Gesicht geschlagen hätte. »Du hättest trotzdem Probleme mit deiner Mom, mit oder ohne Xanda.«

				Das Baby in meinen Armen begann zu weinen. Ich hielt sie fest und beruhigte sie wieder. »Das ist genug! Hör auf.«

				»Es tut mir leid, ich wollte dich oder das Baby nicht aufregen. Aber in letzter Zeit, oder zumindest als wir noch Freunde waren, bin ich dir immer auf die Nerven gegangen. Also ist es wohl besser, dass wir keine Freunde mehr sind.«

				»Sag so was nicht, Essence.«

				»Warum nicht?«

				Sie gab mir eine Chance, mich zu entschuldigen. Dafür, dass ich sie auf Milos Party gedemütigt hatte, dass ich mich für Delaney entschieden hatte, und dafür, dass ich eifersüchtig war, als ihr Leben sich ohne mein Zutun verbessert hatte. Dass sie die Zuneigung meiner Mutter, die sie ihr jetzt so bereitwillig gab, begehrte.

				Ohne eine Entschuldigung würde Essence zur Tür hinausspazieren und nichts hätte sich geändert. Und das würde ich immer bereuen, auch wenn ich mir mit Lexi ein eigenes Leben aufgebaut hätte. 

				Wenn ich mich entschuldigte, könnte ich unsere Freundschaft vielleicht retten. Shelley würde sagen, es ist ein Schritt in Richtung Hoffnung. Ich wusste nicht, wie meine Zukunft verlaufen würde, aber ich hoffte, dass es irgendwo, irgendwie, einen Plan gab, der alles wieder in Ordnung bringen würde.

				»Weil … weil es mir leidtut.« Die Tränen kamen und ich versuchte nicht, sie aufzuhalten. Seit ich Lexi bekommen hatte, war ich eh sehr nah am Wasser gebaut. »Es tut mir alles so leid. Ich will nicht, dass wir keine Freunde mehr sind, Essence.«

				»Das ist eine doppelte Verneinung.« Ein halbherziges Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Wenn das deine grammatikalisch fehlerhafte Ausrede für eine Entschuldigung ist, dann nehme ich sie an.« 

				Ich wusste nicht, warum ich gedacht hatte, sie würde sie nicht annehmen. Essence war schon immer sehr nachsichtig mit mir. Oder vielleicht wusste sie, wie schwer es mir fiel, die Schuld bei mir selbst zu suchen. Das liegt in der Familie.

				»Das bedeutet aber nicht, dass du nicht doch ein bisschen zu Kreuze kriechen musst. Ich verstehe, dass du im Bann der umwerfenden Delaney Pratt …«

				»Du meinst der verabscheuungswürdigen Delaney Pratt?«

				»… der verkommenen, jämmerlichen, gefährlichen Delaney Pratt … aber das bedeutet nicht, dass du schon vom Haken bist.« Ihr Gesicht war vollkommen ernst. »Du warst dieses Jahr ziemlich fies zu mir.«

				Ich nickte. Es war die Wahrheit.

				»Du hast dich über mich lustig gemacht. Du hast mich fallen lassen. Du hast mich gedemütigt. Dann hast du mir die Schuld für etwas gegeben, das ich nicht getan habe. Und du hast es mir übel genommen, dass ich eine Rolle bekam, die du nicht einmal gewollt hast.«

				Noch schlimmer war, dass ich dem Weg von Xandas Leben allein gefolgt war, ohne die Freundin, die ich am meisten gebraucht hätte. Dazu konnte ich nichts mehr sagen.

				»Wie müssen sehen, wie es weitergeht. Ich weiß nicht, ob ich dir noch vertrauen kann.«

				Ich wusste nicht mal, ob ich mir selbst vertrauen konnte.

				»Du solltest nach Hause gehen, Rand. Ob du es glaubst oder nicht, deine Mom vermisst dich.«

				»Ja, klar. So wie sie Xanda vermisst.«

				Essence sah mich eindringlich an. »Vielleicht solltest du ihr eine Chance geben. Vieles hat sich geändert … du solltest mit ihr reden.«

				Sie würde wahrscheinlich nicht mehr so denken, wenn ich ihr von meinem Ausflug mit Andre erzählen würde. Lexi gab ein schnaubendes Geräusch von sich. Ihr Signal, dass sie bald etwas zu essen wollte. 

				»Also jedenfallls«, fuhr Essence fort, »hatte ich gehofft, dass ich dein Baby sehen darf. Wie heißt es?« 

				Wenn es irgendjemanden auf der Welt gab, der den Zusammenhang verstehen würde, dann war es Essence. Ich spielte mit der Kette aus Sicherheitsnadeln an meinem Hals und atmete tief durch.

				Dann erzählte ich Xandas Geschichte zum ersten Mal.
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				»Hey, was machst du hier?«, dröhnte eine Stimme in meinen Ohren und riss mich aus dem Tiefschlaf. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst hier nicht rumlungern!«

				Der Kerl über mir war riesig. Wütend. Seine Aussprache war sehr feucht und sein Atem roch nach Knoblauch. Stahlharte Augen durchbohrten mich wie Nadeln.

				Der Wachmann.

				Er hätte gar nicht hier sein sollen. Er hatte mich doch aus dem Bett zwei Stockwerke tiefer, im Flügel der Gastroenterologie verjagt. Das hatte er doch? War das hier nicht die Onkologie? Ich hatte doch noch ein paar Tage Zeit, bevor ich mir ein neues Zimmer suchen musste?

				»Wo ist dein Patientenausweis? Wen besuchst du hier?« Er stand über mir wie eine Bulldogge, während ich mich aufsetzte. Adrenalin pumpte durch meinen Körper. 

				»Ich bin eine Patientin«, stammelte ich. »Ich war eine Patientin. Ich meine …« Ich wühlte in meiner Handtasche.

				Seine Aufmerksamkeit würde bald nachlassen.

				Kampf oder Flucht?

				Ich hatte mich eigentlich noch gar nicht entschieden, da sprang ich schon über die Pritsche und rannte in Richtung des nächstgelegenen Treppenhauses. Während ich lief, schüttelte ich den Schlaf ab und hielt krampfhaft meine Tasche fest.

				Auf welchem Stockwerk war ich noch mal?

				Hinter mir im Flur hörte ich Schritte. Der Gang war leer so früh am Morgen. Ich blickte über die Schulter, um zu sehen wie viel Vorsprung ich hatte. Er war schwer und muskulös, wie ein Wrestler, und seine Stiefel dröhnten dumpf auf dem Boden. Bumm, bumm, bumm. Das Geräusch hallte von den Wänden wider.

				Ich stieß die Tür zum Treppenhaus auf. Irgendetwas griff nach meinem First-Washington-T-Shirt – ursprünglich goldfarben, jetzt gelbgrau –, aber es war nur die Türklinke, an der mein T-Shirt hängen geblieben war. 

				Bumm, bumm, bumm. »Hey, Mädchen! Komm sofort zurück!«

				Dann fiel die Tür ins Schloss und dämpfte seine Stimme.

				Ich sprang die Stufen hinab, drei auf einmal nehmend, konzentrierte meinen Schwung immer auf den nächsten Treppenabschnitt. Jetzt war auch er im Treppenhaus und rief über Funk nach Unterstützung. Teenager, mögliche Ausreißerin. Läuft die südlichen Treppen runter. 

				Ich war seit Monaten nicht mehr gerannt, aber es fiel mir nicht schwer, wieder in den Rhythmus zu finden. Ich war schnell, viel schneller als ein Wachmann mittleren Alters, der zu viele Knoblauchbagels aus der Krankenhaus-Cafeteria gefuttert hatte. 

				Ich rannte weiter die Metalltreppen hinunter, deren Schall meine genaue Position mit jedem Tritt preisgab. Ich musste hier raus, bevor mich jemand am anderen Ende abfangen konnte.

				Ich lief in einen mir unbekannten, schmalen Flur hinein, der von grauen Schließfächern gesäumt war, unterbrochen von ein paar Türen. Das Licht war gedämpft und alles sah verlassen aus – wie zu erwarten an einem Sonntagmorgen. Ich probierte ein paar Türen aus, aber sie waren abgeschlossen.

				»Hey, bleib sofort stehen!« Der Wachmann stolperte und ließ das Funkgerät fallen. Er rannte zurück, um es aufzuheben, mitsamt dem Akku, der über den Boden gerutscht war, was mir ein paar Sekunden Vorsprung verschaffte. 

				Ich prallte beinahe mit einer Notfalldusche auf dem Gang zusammen. Wahrscheinlich stand sie für den Fall dort, dass ich mich aus Versehen mit Krankenhaus-Chemikalien verätzen würde. Meine Lungen jedenfalls brannten schon wie Feuer. 

				Neben dem Fahrstuhl entdeckte ich ein weiteres Treppenhaus. Ich rannte durch die Flure, die sich wie der Schwanz einer Schlange in das tiefste Innere des Krankenhauses hineinwanden. Irgendwann blieb ich stehen, versteckte mich in einer Nische und lauschte. 

				Nichts.

				Ich hatte keine Ahnung, wo ich war. Nur, dass es hier nicht mehr weiterging. Riesige Doppeltüren, mit der rot-weißen Aufschrift: ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE VERBOTEN und einer kleineren Aufschrift: WARNUNG: FORMALDEHYD-REIZSTOFF UND KREBSGEFAHR, versperrten mir den Weg.

				Ich war schon einmal hier gewesen, aber die Erinnerung war nicht greifbar. Mir war ein Schild mit einer nach oben gebogenen Ecke aufgefallen, unter der ein silberner Rand zu sehen war. Mit dem Rücken in der Nische rutschte ich nach unten, bis ich auf der Höhe einer Zwölfjährigen war. Die Worte auf dem Schild über mir kamen mir zwei Meter groß vor.

				Und diese Ecke kannte ich, wurde mir mit einem Schauder klar. Die Ecke rollte sich am unteren Ende auf, scharf und glänzend wie eine Rasierklinge. Genau diese hatte ich schon einmal gesehen – in der Nacht, als Xanda starb. 

				Ich hörte Stimmen im Gang, der Wachmann und noch eine andere Person. »Vielleicht ist sie hier runtergelaufen.« Ein Grunzen und dann Schritte, die sich in meine Richtung bewegten. Wohin führte diese Tür?

				Mir blieb keine Zeit, um darüber nachzudenken.

				Ich drückte die Klinke hinunter, huschte in den Raum und schloss leise die Tür. 

				Sofort stieg mir das Formaldehyd in die Nase und brachte alle Erinnerungen zurück. 

				Meine Augen tränten von den Chemikalien, dem hellen Licht in diesem hauptsächlich metallenen Raum, dessen Wände von quadratischen Schubladen gesäumt waren. Die Haut an meinen Armen prickelte von der Kälte, untermalt mit einem elektrischen Summen. Es war wie auf der Intensivstation, nur ausgedehnter und hohl, mit einer Reihe von Tischen für ausgewachsene Menschen statt für Babys.

				Auf einem der Tische fiel mir ein blaues Tuch auf, das sorgfältig drapiert worden war. Über einem Menschen.

				Einem toten Menschen.

				Es war eine Frau, die hellen Haare hingen unter dem Laken heraus. Auf der anderen Seite lugten ihre Füße unter dem Tuch hervor, schwarz lackierte Fußnägel, auf einem glitzerte ein winziger Stern. Als würde sie nach einer langen Party einfach nur schlafen. 

				Ich wollte schreien, doch heraus kam nur ein Keuchen, noch nicht einmal ein richtiges Keuchen. Der Schreck hatte mir die Luft aus den Lungen gepresst. Ein Schrei hätte außerdem die Lebenden und die Toten herbeirufen können. 

				Erinnerungen schwappten in die Wirklichkeit, wie das Schild mit der rasiermesserscharfen Ecke draußen.

				Alles geriet außer Kontrolle.

				Ich musste hier raus. 

				Schwere Tritte waren auf der anderen Seite der Tür zu hören. »Meinst du, sie ist dadrin?«, fragte eine neue Stimme – der andere Wachmann. An der gegenüberliegenden Wand sah ich ein Ausgangsschild für ein Treppenhaus, aber es blieb mir keine Zeit mehr. Als die Tür aufging, versteckte ich mich in einer Ecke weiter hinten im Raum. 

				Klack. Shhhhhhh. Der Wachmann steckte seinen Kopf durch die Tür, während ich mich noch tiefer in die Ecke drückte.

				»Niemand da«, rief er seinem Kollegen zu. »Hast du den anderen Gang kontrolliert?« Er warf die Tür zu. 

				»Ich suche weiter«, sagte der zweite Wachmann. »Ich hoffe, dass sie nicht eines Tages hier drin landet.« Die Schritte und Stimmen verklangen.

				Ich schlüpfte durch eine Tür und fand irgendwie zurück auf die Intensivstation. Es war, als hätte Lexi einen Leitstrahlsender, der mich automatisch zu ihr hinzog. Als ich auf der Station ankam, saß Shelley mit einer Papiertüte dort und wartete auf mich.

				»Ich habe dir ein Kleid mitgebracht, falls du heute mit mir in die Kirche gehen möchtest. Ich weiß, dass Lexi in ein paar Tagen entlassen wird, aber ich dachte, du möchtest vielleicht mal nach draußen.«

				»In die Kirche?« Sie machte wohl Witze. Ich war gerade aus den Tiefen der Hölle zurückgekehrt. 

				»Liebes, geht es dir gut? Du siehst aus, als ob du gleich in Ohnmacht fallen würdest.«

				»Ja«, murmelte ich, konnte ihr aber nicht in die Augen sehen. »Ich bin okay.« Ich war bestimmt genauso blass wie die Leiche, die ich gerade gesehen hatte. Ich fuhr mir mit der Hand über die Nase und versuchte, den Geruch abzuwischen, der wie ein Schatten an mir hing.

				»Wenn du …«

				»Warte«, bat ich sie. »Ich muss dich etwas fragen. Wenn Lexi entlassen wird … wenn wir hier rauskommen … können wir dann bei dir wohnen?«

				Shelleys Gesichtsausdruck verwandelte sich von einem Lächeln zu etwas anderem, etwas, das ich wirklich nicht sehen wollte. 

				»Wir könnten zusammen zur Arbeit fahren«, fuhr ich hastig fort. »Wir könnten … Eiersalat-Sandwiches zusammen essen. Ich könnte mich an meinen freien Tagen um DaShawn kümmern – ich hab doch den Job in der Bank noch, oder?« Ich redete schneller und schneller, das Adrenalin schoss wie ein Fieberschwall in mir hoch.

				Doch sie schüttelte traurig den Kopf.

				Ich wurde panisch. »Aber warum nicht? Es lief doch alles so gut hier! Du könntest Lexi doch auch lieben. Und du bist wie – nun ja, nicht unbedingt wie eine Mutter, sondern eher wie eine große Schwester. Es wäre, als ob …«

				»Rand. Nein.«

				Jetzt kamen mir die Tränen und die Argumente gingen mir aus. »Aber … warum nicht? Hast du uns nicht gern?«

				Shelley seufzte schwer. »Oh doch. Und genau deshalb könnt ihr nicht bei mir einziehen. Es wäre wundervoll und ich würde Lexi lieben und DaShawn wäre sicher aus dem Häuschen. Aber du würdest immer noch davonlaufen.«

				Verdammt, warum hatte ich ihr vertraut? Ich sah meine Zukunft zerbröckeln, den Damm auseinanderbrechen und die Flut mich verschlingen. 

				»Du hörst mir nicht zu«, beschuldigte ich sie. 

				»Ich habe bei allem, was du gesagt hast, zugehört, selbst bei Sachen, die du nicht gesagt hast! Du verkriechst dich seit Wochen in diesem Krankenhaus, suhlst dich in Selbstmitleid und versuchst aus deiner Vergangenheit eine Zukunft zu machen. Du kannst dich nicht in anderen Menschen finden, Rand. Du kannst dich nur in dir selbst finden! Und es gibt jemanden, der dein ganzes Herz braucht, nicht nur ein Stück davon, während du nach etwas anderem suchst. Viele Menschen lieben dich und auch dieses Baby, wenn du ihnen nur eine Gelegenheit dazu gibst. Du musst aufhören. Du musst nach Hause gehen.«

				Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Nach Hause?

				Nein, dahin würde ich nicht mehr gehen. Und wenn meine Eltern Lexi lieben wollten, schön. Dann würden sie spüren, wie es ist, jemanden zu lieben und zu verlieren. Vielleicht wären sie dann in der Lage, in sich zu gehen und zu begreifen, was sie getan hatten. Und dann würde es ihnen leidtun. Richtig, richtig leidtun.

				»Auch gut«, sagte ich und wünschte mir, ich könnte ihr die hundert anderen wütenden Worte, die sich in mir aufgestaut hatten wie in einem brodelnden Vulkan, an den Kopf werfen. »Du solltest in die Kirche gehen. Beichte, oder was auch immer du dort machst. Ich muss zu Lexi.«

				»Wir beten«, sagte sie leise. »Und wir lernen zu vergeben.«

				Als sie weg war, meldete ich mich bei den Schwestern ab und holte meine Tasche. Niemand würde an einem Sonntagmorgen zu Hause sein. Sie wären in der Kirche, um für die Sünder zu beten und die Sünde zu hassen. Ich könnte einen Bus nehmen, ins Haus gehen und wieder weg sein, bevor sie ihr letztes Amen gesprochen hatten.

				Denn sobald Lexi stark genug war, würden wir von hier verschwinden.
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				Nachdem Xanda an Heiligabend mit Andre im Schlepptau aus dem Haus gestürmt war, hatte Mom sich den Schweiß von der Stirn getupft. Der Rock schmorte noch immer im Feuer. »Ich bin so froh, dass für dieses Jahr alles vorbei ist. Mandy, hol deine Sachen, wir müssen zur Kirche.« Es war, als ob nichts passiert wäre. Ich beeilte mich, holte meine Stiefel und den Mantel. Dad verdrehte die Augen und warf ein Knäuel Geschenkpapier ins Feuer. Der Rock verbrannte zu Asche. 

				Ich fühlte mich wie ein Überläufer. Ich war einfach mit meinen Eltern weggefahren, nachdem Xanda, die nicht viel mehr trug als die Kette aus Sicherheitsnadeln, die ich ihr geschenkt hatte, aus dem Haus gerannt war. Sie hatte gequietscht, als sie das kleine Geschenk von mir auspackte. Vorsichtig hatte sie die Kette aus der Schachtel geholt und sie ins Licht gehalten.

				»Sieh mal, Andre!« Er hatte es sich auf der Couch gemütlich gemacht, als ob es sein eigenes Sofa wäre. Ich wusste, dass Mom das gar nicht passte, sie war wütend, weil er nach Zigaretten roch und der Geruch in die Polster zog. Wir würden es später zu hören bekommen, obwohl sie eigentlich froh war, dass Andre und Xanda ausnahmsweise bei uns zu Hause waren, anstatt auf dem Weg nach Gott weiß wohin um Gott weiß was zu tun. Er nickte. Ein anerkennendes Nicken. 

				»Rand hat sie für mich gemacht. Passend zu meinem Kleid.« Sie kicherte, als sie ihr Kleid erwähnte. Das typische verschmitzte Lächeln breitete sich auf Andres Gesicht aus. Ich wünschte mir von ganzem Herzen, dieses Lächeln würde mir gelten.

				Nachdem sie gegangen waren, hielt die Erinnerung an dieses Lächeln an, und als ich dann für die letzte Aufführung auf der Bühne stand, dachte ich nicht mehr über das Geschrei meiner Mutter oder den Rock nach, der im Feuer gelandet war. Ich hatte nur dieses Lächeln und das zustimmende Nicken vor Augen. Ich glitt an den Menschenmassen vorbei, alle Blicke auf mich gerichtet, die mich an den Kulissen festnagelten, die mein Vater gebaut hatte. Ich war nur das kleine Mädchen in dem weißen Kleid, angeleuchtet wie ein Engel oder ein weißer Vogel, der aus der Kirche schwebt und auf dem Platz zwischen meiner Schwester und Andre landet, und wir fliegen alle zusammen weg. 

				Das erstickte Keuchen meiner Mutter hatte meinem Traum ein Ende gesetzt.

				Ein Raunen breitete sich im Publikum aus und mir wurden plötzlich die vielen schwarzen Köpfe bewusst, die flüsterten und mich anstarrten. Ich hörte den Namen meiner Schwester in der Menge. Wenn etwas nicht stimmte, dann hatte es natürlich mit ihr zu tun. Die Gerüchte und die abfälligen Bemerkungen hörten niemals auf. Meine arme Mutter. Mein armer Vater. Und ich Ärmste, die in ihre Fußstapfen treten muss.

				Im Hinterzimmer redete ein Polizist leise mit meinen Eltern. 

				Mein Dad hatte die Bühne betreten, vollkommen niedergeschmettert, als ob das Gewicht unserer Familie ihn nun endgültig unter sich begraben hätte. Ich blickte in den Seitenflügel, wo meine Mutter – ihr Gesicht voller roter Schwellungen und weißer Winkel – zischte: »Tu es nicht!«

				Er begann zu sprechen. Zögerlich, gebrochen, erschüttert. »Leute, es hat einen …«

				Im Bruchteil einer Sekunde, bevor er »Unfall« sagen konnte, wurde der verletzte Gesichtsausdruck meiner Mutter hart wie Stahl. Sie war wunderschön und unsagbar furchterregend. Sie schritt auf die Bühne wie eine Königin und lächelte dem Publikum, dessen Gemurmel in lautstarkes Gerede übergegangen war, zu. Sie streckte ihre Hände aus und bat um Ruhe. 

				»Meine Damen und Herren«, verkündete sie, »wir haben ein paar technische Schwierigkeiten, aber die Show wird gleich weitergehen. Wir machen eine kleine Pause, holen Sie sich bitte heiße Schokolade im Eingangsbereich und genießen Sie die Musik, bis wir alles wieder im Griff haben.« Den letzten Teil betonte sie mit einem Kichern. 

				Das Publikum entspannte sich. Die Krise war abgewendet, aber ich konnte die Panik, die mich zu überwältigen drohte, nicht aufhalten. Ich bewegte mich langsam auf meinen Dad zu, der im Seitenflügel stand und auf meine Mom wartete. Seine Schultern zuckten, als lache er leise in sich hinein. Doch er lachte nicht. Er weinte.

				Dann begann auch ich zu weinen. Ich bekam furchtbare Angst, weil mein Dad weinte und meine Mom sich in einen harten Diamanten verwandelt hatte. Sie bemerkte nicht einmal, dass ich da war.

				»Reiß dich zusammen«, sagte sie leise. »Wir müssen sie identifizieren.« 

				Er merkte nicht, dass ich mein weißes Kleid mit den Händen umklammerte. Ich stand immer noch auf der Bühne, und Hunderte von Menschen beobachteten mich. Ich konnte die Tränenflut, die meine Lungen, meine Kehle und meine Augen füllte, nicht aufhalten, auch nicht den Schluchzer, der aus meinem Mund kam. »Was ist passiert?«

				Alles, was ich sah, waren die roten Augen meines Dads und das angespannte Gesicht meiner Mutter. Ich hatte nicht bemerkt, dass meine Stimme bis in die Deckenbalken der Kirche hallte und alle sofort stehen blieben. »Wo ist Xanda?« 

				Alle warteten auf eine Antwort.

				Meine Mutter nahm mich in die Arme und ich sah, wie eine Träne neben meinen Schuh fiel und dann in den Holzdielen der Bühne versickerte. 

				»Jetzt sieh dir an, was du getan hast«, sagte sie zu meinem Vater, während sie mich weiter an ihren dünnen, in Kaschmir gekleideten Körper drückte. Die Perlenkette, die sie um den Hals trug, kratzte an meinem Gesicht. 

				»Was ich getan habe?«, fragte mein Vater. Er sammelte unsere Mäntel ein. Versuchte sich nützlich zu machen. Und die Bühnenhelfer zu ignorieren, die das auch wissen wollten. 

				»Das ist alles deine Schuld, Chuck«, zischte sie. »Du hast ihn eingestellt, du hast ihn in unser Haus gebracht, du hast nur dagestanden und nichts getan, während er … er unsere Tochter gevögelt hat.« Meine Ohren dröhnten, als ob sie die Worte an mich gerichtet hätte. »Und jetzt …«

				Mein Dad stand da wie betäubt und starrte meine Mom an, während sie mich mit dem Arm über meinen Schultern in Richtung Hinterausgang schob. Er folgte uns betreten. 

				Als ich auf dem Rücksitz des Autos saß, hallten die Worte in meinem Kopf wider. Als wir in der weißen Festung Krankenhaus verschwanden und durch die Korridore liefen, hörte ich sie immer noch. Sie verstummten erst, als sie mich vor einer Tür mit der Aufschrift ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE VERBOTEN absetzten, durch die sie als meine Eltern hineingingen und als Fremde wieder herauskamen. 

				Andre hatte sie umgebracht. Mein Dad hatte sie umgebracht. Meine Mutter hatte sie umgebracht. Ich fragte mich sogar, ob auch ich sie auf irgendeine Art und Weise umgebracht hatte.

				Jetzt, im selben Krankenhaus, war Lexi dem Tod von der Schippe gesprungen. In ein paar Tagen würde sie entlassen werden.

				Freiheit.

				Ich könnte der Vogel sein, der uns beide von hier wegbrachte. Ich musste nur einen Koffer packen und gehen.
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				Der Bus bahnte sich seinen Weg durch die Hügel unserer Nachbarschaft, während ich in Gedanken eine Liste machte, was ich brauchte: Geld, Lebensmittel, Kleidung, Handy-Ladegerät. Das alles musste in Dads Campingrucksack passen, der noch irgendwo in der Waschküche lag.

				Ich musste mein Konto abräumen, falls sie auf die Idee kämen, mich zu suchen. Ich hatte jeden Cent meines Gehalts gespart, damit konnte ich uns eine Weile mit Windeln und Milch versorgen. Dann waren da noch Dads Münzsammlung, der Pfandbrief von Onkel Brit und die Perlenkette, die mir die Eltern meiner Mutter zu meinem siebzehnten Geburtstag geschenkt hatten. Kaum zu glauben, dass das erst ein Jahr her war.

				Es gab so vieles, das ich zurücklassen musste, Zeichnungen, Fotos, Briefe. Ich berührte die Sicherheitsnadelkette an meinem Hals und wünschte mir, ich könnte das Kleid mitnehmen. Wenn ich genug Zeit hatte, konnte ich den Inhalt meiner Kunstmappe auf einem Stick speichern, damit ich bei der Jobsuche zumindest irgendetwas vorzeigen könnte. Filmkulissen malen? Comics kolorieren? Ich würde alles tun, um Lexi und mich über Wasser zu halten. Wenn wir nur erst ankommen würden und einen Platz zum Schlafen hätten, dann würde mir schon etwas einfallen.

				Ich fragte den Busfahrer nach der Uhrzeit. Viertel vor neun. Perfekt, sie würden jetzt auf dem Weg zur Kirche sein und ich hatte gut drei Stunden Zeit.

				Unser Haus sah aus wie immer, und doch war es mir fremd. Dieselbe Auffahrt, dasselbe Auto, dieselbe Tür, dieselben Fenster und dieselben Gitter. Ich fragte mich, ob mein Schlüssel passen würde.

				Er passte.

				Als ich einen flüchtigen Blick in den Flurspiegel erhaschte, erkannte ich den blassen, gehetzten Menschen darin kaum wieder – bis auf die Augen. Augen wie Xandas, wie Moms und jetzt wie Lexis. Ich musste nur einen anderen Weg finden, dann würde Lexis Leben anders verlaufen. 

				Ich beeilte mich, den Rucksack zu suchen.

				Der Teppich auf der Treppe fühlte sich vertraut an unter meinen Füßen, aber die Bilder an den Wänden waren komplett ausgetauscht worden. Meine Zeichnungen waren weg. Ausgelöscht, wie Xanda.

				Meine Zimmertür war geschlossen, die Tür zu Xandas Zimmer – jetzt Arbeitszimmer – stand ein Stück offen. Mein Zimmer sah genauso aus, wie ich es verlassen hatte: Schwangerschaftsklamotten über den Stühlen, das Schuhchaos unten im Schrank und Bücherstapel neben einem Ordner voller Schulnotizen. Das Leben vor Lexi lag vor mir ausgebreitet wie diese Leiche.

				Alles sah aus wie immer, bis auf einen rosafarbenen Stapel, der auf meinem Bett lag. Als ob ein paar flauschige rosa Babystrampler alles wiedergutmachen würden. 

				Ich stopfte sie in den Rucksack und machte mich an die Arbeit, Unterwäsche, Jeans, Sweatshirts. Ein Kleid für Vorstellungsgespräche. Eine Decke für Lexi. Ich musste ihr unbedingt ein paar richtige Klamotten und Windeln kaufen. Ich stöpselte mein Handy ein, um es aufzuladen. Vorsichtig nahm ich die Bilder von meiner Pinnwand ab. Essence und ich. Kamran und ich. Sobald wir dort waren, würde ich ihn anrufen, falls er noch mit mir reden wollte. Vielleicht wollten seine Eltern erfahren, dass sie ein Enkelkind hatten.

				Ich begutachtete mein Zimmer ein letztes Mal, ein sehr kurzer Abschied von meinem alten Leben.

				Nächster Stopp: das Arbeitszimmer, dort wollte ich meine Daten auf meinen Stick ziehen und meine elektronische Existenz löschen. Damit würde ich meinen Eltern zuvorkommen. 

				Das Arbeitszimmer würde für mich immer Xandas Zimmer sein, egal welche Möbel jetzt darin standen. Sie hatten ihre lilafarbenen Wände in einem adretten Selleriegrün gestrichen, um den Blick auf die Aussicht zu lenken. Als ich aber jetzt in der Tür stand, blieb ich keineswegs an der Aussicht hängen.

				Hunderte von Fotos lagen auf dem Boden, auf der Couch und auf dem Schreibtisch verteilt, eine Reise durch die Geschichte der Familie Mathison. Fotografien, von denen ich gedacht hatte, meine Mutter habe sie vernichtet. Jedes einzelne Bild ein Fenster, eine Chronik verlorener Zeit und Unendlichkeit. 

				Ich ging in das Zimmer hinein und hob ein Bild nach dem anderen auf – Mom und Dad, ungefähr in meinem Alter, mit einem zerknautschten, bläulichen Baby auf dem Arm, das genau wie Lexi aussah, nur größer. 

				Mom mit Xanda als Kleinkind, als sie zusammen Teegesellschaft spielten. Xanda als kleines Mädchen, ohne Vorderzähne und mit einer Babypuppe auf ihren dürren Knien. Ein Bild von mir, auf dem ich fröhlich und gleichzeitig verängstigt aussehe.

				Jemand schniefte hinter mir.

				Meine Mutter stand in ihrem Bademantel in der Tür. Ihre Augen waren rot und geschwollen und sie hatte ihre ungekämmten Haare zu einem losen Pferdeschwanz gebunden. »Was machst du hier?«

				Das war’s wohl mit meinen Daten.

				Ich konnte mir vorstellen, was sie von mir dachte: verfilzte Haare, ein gelbgräuliches First-Washington-T-Shirt, das eher aussah wie ein Sack, und dann verteilte ich auch noch meine Fingerabdrücke auf ihren verborgenen Schätzen. Der offene Rucksack mit den Klamotten und meinem Skizzenblock lag neben mir. »Ich bin nur gekommen, um ein paar Sachen zu holen.«

				Ein Schatten legte sich auf Moms Gesicht. »Gehst du zu deinem Dad?«

				Ich sah sie entgeistert an. »Dad ist weg?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Er ist einfach gegangen. Hat sich ein paar von seinen Sachen geholt, während ich auf der Premiere und du irgendwo in Seattle unterwegs warst.«

				»Ich war im Krankenhaus!«

				»Nicht für mich. Du hast das Auto fluchtartig verlassen. Du bist einfach aus dem Auto gesprungen, genau wie …«

				Sie stockte. Ihr Blick fiel auf das Foto, das ich in der Hand hielt. Ich wusste noch, wann es gemacht worden war. Wir waren zusammen auf einem Ausflug gewesen, die Küste entlang, und Xanda verschwand mit irgendeinem Jungen im Redwood Forest hinter den Mammutbäumen. Als sie dann eine halbe Stunde später wieder auftauchte, bekam meine Mutter einen Tobsuchtsanfall. Wir dachten, jemand hätte dich entführt! Wenn du so etwas noch mal machst, wird Dad dich im Kofferraum anketten, hast du mich verstanden? Aber bevor sie verschwunden war, hatte jemand ein Bild von uns gemacht, wie wir lächelnd auf dem gigantischen Schuh der Statue von Paul Bunyan standen. Ich hatte vergessen, dass es dieses Bild gab.

				»Mom, ich weiß was mit ihr passiert ist.«

				»Andre«, zischte sie. »Ich habe dich mit ihm gesehen. Wenn dieser Junge nicht gewesen wäre …«

				»Hör auf, Andre die Schuld zu geben! Hör auf, Dad die Schuld zu geben!« 

				Der Klang meiner Stimme erschreckte uns beide.

				Ihre Augen wurden schmal. »Ich weiß nicht, warum du glaubst, mich verurteilen zu können! Du hast das ganze letzte Jahr damit zugebracht, dein Leben zu zerstören und den gleichen Weg einzuschlagen wie deine Schwester. Du hast keine Ahnung, wovon du redest.«

				Die letzten drei Monate hatte mein Baby im Krankenhaus verbracht, drei Monate, in denen ihr Leben an einem seidenen Faden gehangen hatte und aller Augen auf mich gerichtet gewesen waren, das minderjährige Wrack. Ich wusste ganz genau, wovon ich sprach.

				»Und du hast keine Ahnung«, fuhr sie jetzt etwas sanfter fort, »wie es ist …« Sie brach ab, wollte – oder konnte – den Satz nicht beenden.

				Sattdessen nahm sie eines der Fotos, das Bild von ihr und Dad im Krankenhaus, mit Xanda als Baby. Ich wusste, wo das hinführen würde. Xanda war die Frühgeburt, der Grund, warum wir alle jetzt hier waren.

				»Das war der Tag, an dem deine Schwester auf die Welt kam«, sagte sie. Sieben Monate nach der Hochzeit, wie die Eltern meiner Mutter immer wieder betonten. 

				Xanda linste schon damals unter ihrer Decke hervor, als würde sie die Welt abschätzen. 

				Wenn jemand eine Frühgeburt überleben würde, dann war es Xanda.

				»Sie sieht so riesig aus«, stammelte ich und Mom runzelte die Stirn. Wo war der Katheter? »Sie sieht so … gesund aus für ein Frühchen.« Ich dachte an Lexi, wie sie sich ihren Weg aus den Schläuchen und Kabeln gekämpft hatte, um nach Hause zu kommen. Nur neunhundert Gramm bei ihrer Geburt. Jetzt hatte sie ein Kampfgewicht von etwas über zweitausenddreihundert Gramm.

				Mom beugte sich zu den Bildern hinunter, bis ihr die Haare ins Gesicht fielen und ihre Schultern zuckten, während sie still vor sich hin lachte. Lachte sie über mich? Über Lexi?

				»Was?«, blaffte ich sie an. Ich hatte keine Zeit für so was. Ich musste meinen Bus erwischen. 

				Sie legte ihre Hand auf meinen Arm, als wollte sie mir sagen, wohin ich gehen könnte. Ich würde ihr sagen, dass mich ihre Urteile nicht mehr interessierten. Sie konnte weiter glühende Kohlen auf meinem Haupt sammeln, es würde mich nicht mal ansatzweise berühren. Ich hatte jetzt Lexi.

				Ich blickte noch einmal auf das Foto und stellte fest, dass ich es noch nie zuvor gesehen hatte. Sieben Monate nach der Hochzeit. Und Xanda, die so kräftig und gesund aussah wie das Baby mit dem Bluterguss, das Lexi ohne Weiteres zum Frühstück hätte verspeisen können.

				Du weißt – reiches Mädchen und Bauarbeiter, hatte Andre gesagt.

				Xanda war keine Frühgeburt. War es niemals gewesen. »Du warst schon schwanger, als du geheiratet hast? Schwanger mit Xanda?«

				Moms Haare rutschten aus ihrem Gesicht, als sie nickte. Und ich erkannte plötzlich, dass die verbissene Maske, die sie so lange getragen hatte, einen unermesslichen Schmerz und ein schreckliches Geheimnis bedeckt hatte – vielleicht so unermesslich wie mein Labyrinth. Die Schuld, die sie so leichtfertig austeilte, war mit einer stilleren, leiseren Stimme verwoben.

				Scham.

				»Ich bin … ich habe mich schon lange nicht mehr wie ich selbst gefühlt. Ich habe mich ständig gefragt, was ich getan oder auch nicht getan hatte, was ich hätte tun können, um das zu verhindern, was mit deiner Schwester passiert ist. Ich wollte es bei dir besser machen.« Ich dachte an Shelley, die mir im Krankenhaus gesagt hatte, dass Traurigkeit manchmal nur aussehe wie Zorn und Anklage. Vielleicht war es das Gleiche mit Angst.

				Wir sahen uns in die Augen. »Glaubst du, dass es meine Schuld war, dass sie gestorben ist?«

				Hätte mich das irgendjemand gestern oder auch vor zehn Minuten gefragt, hätte ich die Antwort gewusst. Doch jetzt war ich mir nicht mehr so sicher. 

				Ich versuchte, die Ereignisse zu entwirren, zurück bis zu der alles entscheidenden Frage: Warum? Es war so einfach, meine Mutter für den Tod von Xanda verantwortlich zu machen und für alles, was danach passiert war. Denn dann musste ich mich nicht fragen, was ich selbst dazu beigetragen hatte. Wie schäbig ich Essence behandelt hatte, Kamran und Shelley. Ich hatte Essence vorgeworfen, sie sei schuld daran, was aus unserer Freundschaft geworden war. In Kamran und Shelley hatte ich Fluchtwege aus meinem Leben gesehen. Vielleicht denkst du, dass dieses Baby alles wieder in Ordnung bringen wird, hatte Delaney gesagt.

				War ich dabei, Lexi das Gleiche anzutun? Wie würden die Entscheidungen, die ich jetzt traf, ihre Zukunft beeinflussen?

				Mir stockte der Atem, als sich dieser Gedanke festsetzte. Ich erinnerte mich an den Tag, an dem mich Xanda ihr Kleid aus Sicherheitsnadeln anprobieren ließ. Du willst nicht wirklich so sein wie ich, hatte sie gesagt. Du bist besser dran, wenn du so bist wie Mom, nicht wie ich! Ich hatte so lange versucht, wie Xanda zu sein, dass mir gar nicht aufgefallen war, dass ich mich eigentlich wie meine Mutter benahm – ich hatte Schuldgefühle und gab allen anderen die Schuld dafür. 

				Moms Frage stand immer noch im Raum, und ich erinnerte mich an das Letzte, was Shelley zu mir gesagt hatte. Wir lernen zu vergeben. Schuldzuweisungen waren die Unfähigkeit, anderen zu vergeben. Schuldgefühle waren die Unfähigkeit, sich selbst zu vergeben. Jede von uns hatte ein bisschen von beidem. 

				»Nein«, sagte ich. »Ich denke nicht, dass es deine Schuld war.« Ich spürte, dass ein Teil von mir davonflog wie der Vogel in meinen Zeichnungen. Der Teil, der seit sehr, sehr langer Zeit diese Schuld mit sich herumgetragen hatte. 

				»Es war meine Schuld. Xanda ist tot, dein Vater hat mich verlassen, und du …« Sie beendete den Satz nicht, aber ich wusste, sie würde etwas über Lexi sagen.

				»Lexi ist keine Bestrafung«, sagte ich sanft. »Wenn du sie nur sehen könntest …« Ich fischte meinen Skizzenblock aus dem Rucksack. Im Krankenhaus hatte ich Lexi immer und immer wieder gezeichnet, bis mein Bleistift mit ihrem Gesicht so vertraut war wie mit meinen Labyrinthen. 

				»Ich habe Bilder von ihr gemacht. Und … ich kann dir meine Zeichnungen zeigen.«

				»Lexi«, sagte Mom. Ich hielt die Luft an und wartete auf ihre Anklage. »Der Name ist wunderschön.« 

				Ein weiterer Teil von mir flog davon. Der Teil, der so lange auf diese Worte gewartet hatte. 

				Die Zeichnungen, die wir uns zusammen ansahen, berührten sie – Lexi, wie sie so winzig inmitten all der Decken und Monitore aussah, und dann, wie sie jede Woche ein Stückchen wuchs. Die einzigen Labyrinthe waren die Schläuche und Kabel, die nach und nach verschwanden, während sie riesige Schritte in die Unabhängigkeit machte. Auf dem letzten Bild trug sie die rosa Mütze, die mir Essence von meiner Mom mitgebracht hatte. Ihr Gesicht war eingebettet in weiche Baumwolle und ihre Augen strahlten. 

				»Ich weiß, warum du das alles getan hast«, sagte meine Mom sanft. »Ich hätte Xanda auch nicht aufgegeben.« Sie seufzte, als sie den Blick über die Fotos schweifen ließ, und hob das Bild aus dem Krankenhaus auf, mit ihr, Dad und Xanda. »Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber alles, was ich getan habe, sollte deine Schwester und dich davor bewahren, den gleichen Fehler zu machen wie ich. Vielleicht verstehst du es jetzt, nach dem, was du durchgemacht hast. Und Andre war so sehr wie …«

				»Wie Dad? Mom, du führst dich auf, als ob er die letzten fünfzehn Jahre Bier trinkend auf der Couch gesessen hätte, anstatt sich für uns alle so abzurackern. Siehst du denn nicht, wer er wirklich ist? Er ist nicht Chuck. Chuck existiert gar nicht.«

				Mom nickte mit Tränen in den Augen. »Es ist komisch. Ich hätte niemals gedacht, dass dein Dad einfach so gehen würde. Aber jetzt, wo er weg ist …« Sie wischte sich die Tränen ab. »Ich hätte … nie gedacht, dass ich ihn so vermissen würde.«

				»Du musst mit ihm reden.« Sobald ich das gesagt hatte, fühlte ich mich schuldig wegen Kamran. Ich hatte mich ihm gegenüber nicht fair verhalten. Ich hatte mich geweigert, mit ihm zu reden, vor allem nicht über das Wichtigste. Obwohl es nicht okay war, konnte ich doch verstehen, warum er mit mir Schluss gemacht hatte. Wie es mein Dad mit Mom getan hatte. War es überhaupt möglich, irgendetwas richtig zu machen?

				Mom nickte. »Alles hat sich so verändert seit …« Sie stockte, sah mich an, bevor sie fortfuhr: »… seit Xanda gestorben ist. Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll.«

				Ich legte meinen Skizzenblock zur Seite. »Du könntest Dad erzählen, was du mir gerade erzählt hast.«

				Vielleicht gab es eine Möglichkeit, neu anzufangen, mit Lexi. Ich wusste, dass es schwierig sein würde, wirklich zu verzeihen, aber wenn uns jemand dabei helfen konnte, dann sie.

				Ich hob ein Foto auf, dann noch eins, und Mom tat das Gleiche. Gemeinsam sammelten wir die zerstreuten Fäden unseres Lebens zusammen.

    
    45


				An meinem achtzehnten Geburtstag wurde ich zu einer großen Schwester.

				Es war komisch, Xanda endgültig hinter mir zu lassen, eingefroren in Erinnerungen und Fotografien. Nachdem wir die Fotos im Arbeitszimmer sortiert hatten, rahmten Mom und ich die Bilder und hängten sie auf. Xanda, mich, meine Eltern, unsere Freunde und jeden Tag ein paar mehr von Lexi. Sieht so Vergebung aus? Ich hatte nicht viel Zeit, um darüber nachzudenken, mit einer weinenden Lexi auf der einen Seite und meiner Mom und ihren guten Ratschlägen auf der anderen Seite.

				»Du musst dich beeilen, dein Dad holt dich gleich zu der Cornish-Besichtigungstour ab.«

				Ich betrachtete mich kritisch im Schlafzimmerspiegel. Ich war selbst für meine engsten Jeans zu dünn nach all den durchwachten Nächten mit Lexi und von nichts aufrechtgehalten als abgekauten Fingernägeln und Adrenalin. Ich trug Xandas flauschigen, roten Pullover, um ein bisschen wie eine erwachsene Studentin auszusehen. Andererseits musste ich mich gar nicht sonderlich anstrengen, ich sah auch so schon aus, als hätte ich bereits ein ganzes Leben gelebt.

				Ich rückte meine Tasche ein bisschen von meinem Bauch weg, immer noch nicht daran gewöhnt, einfach nur ich allein zu sein. Manchmal spürte ich Phantom-Babytritte, wenn ich schlief – bis Lexi einen Laut in der Dunkelheit von sich gab, Schreie, die sich anfühlten, als würden tausend winzige Stromstöße durch mein Nervensystem rasen. In all den Fantasien, die ich vor ihrer Geburt von ihr hatte, war ich nie auf die Idee gekommen, wie unsichtbar und zugleich qualvoll die Verbindung zwischen uns sein würde. Das und auch die Tatsache, dass Lexi überhaupt kein Zeitgefühl hatte und es ihr egal war, zu welcher Uhrzeit sie schlief oder wach war. Und wach war sie vor allem nachts.

				So ist das, wenn man ein Kind hat, würde Mom dazu sagen. Vergiss nicht, dass du dich dafür entschieden hast. Selbstgefällig. Aber nicht so selbstgefällig, dass sie mir nicht ein paar Sekunden Mitleid geschenkt und manchmal, nach einer besonders schlaflosen Nacht, Pancakes zum Frühstück gemacht hätte. 

				Im Krankenhaus war es für mich sicher nicht leicht gewesen, aber Lexi nach Hause zu bringen, war noch einmal eine ganz andere Sache. Ich musste sie alle zwei Stunden füttern, damit sie kein einziges kostbares Gramm verlor. Ich musste auf Anzeichen von Gelbsucht achten und ständig ihre Atmung im Auge behalten, um auf den einen Atemaussetzer zu warten, der uns zurück auf die Intensivstation schicken würde.

				Im Krankenhaus hatte ich Hilfe. Hier war ich auf mich allein gestellt. »Du bist jung und kannst ohne Weiteres ein paar schlaflose Nächte wegstecken«, hatte Mom gewitzelt. Nach zehn oder zwölf schlaflosen Nächten allerdings war es nicht mehr so witzig. Nach einem Monat kam es mir einfach nur noch feindselig vor. Dann wiederum verwirrte Mom mich, indem sie mich kurz und steif in die Arme nahm und sagte: »Warum legst du dich nicht ein bisschen hin? Ich passe so lange auf die Kleine auf.«

				Nicht dass der dauerhafte Wachzustand meine Gefühle für Lexi schmälerte – du weißt, dass du jemanden wirklich liebst, wenn du freiwillig so viel Schlaf für ihn aufgibst.

				Ein paar Minuten später traf Dad mit seinem verbeulten Pick-up ein, um mich zu meiner Besichtigungstour des Cornish College of the Arts zu fahren.

				Er und Mom hatten noch viel aufzuarbeiten, aber zumindest versuchten sie es. Vor allem Mom versuchte es – sie tat, was sie vorher noch nie getan hatte. Sie kam auf uns zu und übernahm Verantwortung für ihr Verhalten, während wir ihr verziehen. Wir durchsuchten die vergessenen Ecken unserer Herzen, in denen seit Xandas Tod vor fünf Jahren niemand mehr aufgeräumt hatte. Glücklicherweise hasste Mom Unordnung, und ich denke, sie liebte meinen Dad mehr, als sie zugeben wollte. Genug, um auch in die dunkelsten Ecken ihres eigenen Herzens zu blicken.

				»Hier, für dich«, sagte Mom und überreichte mir ein Erdnussbutter-Marmelade-Sandwich. Sie zog meinen Pullover gerade, zupfte einen Fussel ab und seufzte. »Viel Glück«, wünschte sie mir und drückte mich kurz. 

				Es war einer dieser seltenen Apriltage, an denen die Sonne zum Vorschein kommt und über Seattle und den angrenzenden Seen leuchtet. 

				»Mach dir keine Sorgen«, rief Mom mir nach, die Lexi wie einen Football in ihrem Arm hielt. »Ich pass gut auf die Kleine auf.« 

				Ich machte mir ungefähr fünf Minuten keine Sorgen, genügend Zeit, um in den Pick-up zu klettern, den Hügel hochzufahren und einen Panikanfall zu bekommen. Was, wenn etwas passierte, während ich weg war?

				Dad lächelte wissend, drehte um und fuhr zurück. Ich wusste, was er mir mit diesem Lächeln sagen wollte. Du bist manchmal genau wie deine Mutter. Ich war froh, dass er es nicht ausgesprochen hatte. 

				Nachdem wir Autos getauscht, die Windeltasche gepackt und eine schreiende Lexi mit Kindersitz angeschnallt hatten, machten wir uns erneut auf den Weg. 

				Das Cornish College sah aus wie eine mittelalterliche Burg, wie es da auf einem der höchsten Hügel der Stadt thronte, mit dem Lake Union und der Innenstadt auf der einen und unzähligen Vororten, inklusive unsrigem, auf der anderen Seite. In dem unerwartet hellen Sonnenlicht konnte man von hier oben über die ganze sprudelnde und glitzernde Emsigkeit der Stadt blicken.

				Wir ließen die kalte Luft hinter uns und betraten das Gebäude durch riesige, altertümliche Türen, die in einen Irrgarten aus Fluren und Korridoren führten. Ich erkannte sofort, warum Essence unbedingt hier studieren wollte, und dachte, ich sollte es auch tun: Es war wie eine einzige riesige Theaterprobe. In den Gängen herrschte hektische Eile, Gespräche und Gelächter hallten von den Wänden wider, Studenten waren unterwegs zu ihrem Zeichenunterricht oder zu Diskussionsrunden im Garten, und auf den öffentlichen Plätzen lümmelten Grüppchen herum. 

				»Das hier ist ein faszinierendes College«, erzählte mir der Student am Infoschalter, während er mir einen Stapel Formulare aushändigte. »Wenn du hier studierst, das kann ich dir versichern, wird sich dein Leben verändern.«

				Meine Leben hatte sich schon dermaßen verändert, und es veränderte sich weiterhin auf drastische und unvorhersehbare Weise. 

				Als ich ein paar Wochen zuvor Kamran angerufen hatte, hatte er schon mitten im ersten Klingeln abgenommen. »Miranda«, sagte er. »Ich habe auf deinen Anruf gewartet.« 

				Es war, als ob die Zeit und die Kluft, die in den letzten neun Monaten zwischen uns entstanden war, sich auf diesen einen Moment reduzierte, kein perfekter Moment, aber rührend und vertraut und echt. 

				»Es tut mir leid, dass ich dich nicht angerufen habe«, sagte ich stotternd. Es gab so viel mehr zu sagen. Doch wie Essence schon festgestellt hatte, in meiner Familie sagte nie jemand die Wahrheit. Vielleicht war es für mich an der Zeit, damit anzufangen.

				Er holte Lexi und mich mit dem Auto seiner Eltern ab. Ich befestigte Lexis Babyschale auf dem Rücksitz, der sauber und nach neuem Leder und nach dem Sandelholz-Aftershave seines Dads roch. Kamran ging auf Abstand, als ob seine bloße Anwesenheit Lexi zerbrechen könnte. Ich wusste es besser. Egal wie klein und schwach sie wirkte, in ihrem Inneren war sie härter als Stahl.

				»Lass uns ein bisschen spazieren gehen und über alles reden«, schlug er vor. Über die Zukunft, mit ihm am einen Ende des Landes und mir an dem anderen? Was gab es da noch zu reden? 

				Er parkte in der Nähe der University Bridge, und wir nahmen den Burke-Gilman-Wanderweg, der an der Uni und dem Lake Washington entlangführte. Wir liefen nebeneinanderher, ohne uns zu berühren und es erinnerte mich daran, wie er mir letzten Herbst, als wir uns wiedergesehen hatten, den Klaps auf den Rücken gab, dieses freundschaftliche Tätscheln. Keiner von uns wollte anfangen.

				Lexi protestierte, als ich sie in die Bauchtrage steckte, beruhigte sich dann aber mit dem Rhythmus meiner Schritte. Im hellen Märzlicht tauchte strahlend die Universität von Washington vor uns auf, mit dem Weg, der sich vor uns erstreckte. 

				Wir setzten uns auf eine Bank vor dem Astronomiegebäude. Unter dem Dach hing eine Sonnenuhr, die sich wie ein kupfergrünes Spinnennetz über die Mauer erstreckte. Sie erinnerte mich daran, wie ich mich in der Unendlichkeit der Zeit verfangen hatte und all die Monate, Tage und Minuten damit verschwendet hatte, auf der Stelle zu treten.

				»Es gibt einen Grund, warum ich mit dir hierher gefahren bin«, sagte Kamran. Er war angespannt und sah aus, als ob er jeden Moment aufspringen könnte, falls Lexi aus der Bauchtrage fallen sollte. Mein Herz raste, während ich darauf wartete, was er mir zu sagen hatte. 

				»Ich gehe nicht aufs MIT.«

				Ich saß neben ihm und ließ die Worte sacken. »Du gehst nicht?«

				»Ich wurde nicht aufgenommen. Zu zielgerichtet. Oder nicht zielgerichtet genug. Das Absageschreiben ist nicht wirklich darauf eingegangen.«

				»Aber … was ist mit …?«

				»Harvard? Darüber wollte ich mit dir reden. Ich werde hier an der Uni studieren.« Er blickte hinauf zu der Sonnenuhr. »Ich habe mich für das Luft- und Raumfahrtprogramm eingeschrieben. Nach der MIT ist diese Uni eine der besten des Landes und ich bekomme ein Stipendium, also … werde ich in der Gegend bleiben, wollte ich dir sagen.«

				Wieder einmal hatte sich alles innerhalb von Sekunden verändert. »Ich gehe aufs Cornish«, sagte ich.

				»Ich weiß.«

				»Essence«, sagten wir beide gleichzeitig. Er lächelte. Es war dieses Lächeln, das mich schon früher so fasziniert hatte wie heute und mit Sicherheit auch in der Zukunft – nicht weil es wie das von Andre war, sondern weil es sein eigenes war.

				»Also … ich hab nachgedacht«, sagte er. »Ich habe viel nachgedacht in letzter Zeit. Und … wir werden beide hier sein …« Er wippte mit der Ferse, wie er es immer tat, wenn ihm etwas Sorgen machte. »Und ich habe gedacht, dass du vielleicht recht hattest, vielleicht sollten wir …«

				Er war kurz davor, die Worte auszusprechen, die ich immer hatte hören wollen. Aber jetzt kam es mir total falsch vor – die richtigen Worte zur falschen Zeit, am falschen Ort und aus den falschen Gründen. Es blieb mir nichts anderes übrig, als Nein zu sagen. 

				»Nein?« Er blinzelte, ein kurzer Wimpernschlag. 

				»Nein.« Ich sprach das Wort mit fester und überzeugter Stimme aus. Er sah mich verwirrt an und ich schloss die Augen. Was würde Xanda sagen? Ich wusste es nicht, aber ich wusste, was ich ihm sagen musste.

				Auf dieser Bank unter der Sonnenuhr erzählte ich ihm, was ich in der Nacht des Winterballs hatte sagen wollen: dass ich in ihm den Schlüssel gesucht hatte, der mir die Tür zum Leben meiner Schwester öffnen würde, dass ich ihn zum Abbild eines anderen geformt hatte, und am meisten, dass es mir leidtat.

				Seit diesem Tag an der Uni hatte er uns ein paarmal besucht, um Lexi und meine Eltern besser kennenzulernen. Und ich lernte auch ihn besser kennen – den wahren Kamran, nicht den Menschen, zu dem ich ihn gemacht hatte.

				»Er ist ein guter Junge«, sagte meine Mutter, nachdem er versucht hatte, ihr zu erklären, wie man Lammkebab zubereitet, während ich Lexi badete. Am Anfang war Kamran sehr unsicher gewesen, aber inzwischen hatte er Lexi ständig auf dem Arm. 

				Hier am Cornish war Lexi quengelig und signalisierte eine bevorstehende Kernschmelze. Ich sah meinen Dad an, der anscheinend darauf wartete, was ich zu tun gedachte. 

				»Danke«, sagte ich zu dem Studenten am Schalter und raste, mit meinem Dad dicht hinter mir, nach draußen. 

				Kalte Luft schlug uns entgegen. Es fühlte sich gut an, wie eine saubere Brise nach einem Sturm. Im Freien nahm Lexis Geschrei gewaltige Ausmaße an. Ich schaukelte und wiegte sie und gab mein Bestes, um sie für die Besichtigung zu beruhigen.

				»Zu dumm, dass deine Mutter nicht mitgekommen ist«, sagte mein Vater. Er fühlte sich immer noch unwohl in seinen neuen Rollen als neu entdeckter Vater, verbesserter Ehemann und übender Großvater.

				»Es ist okay«, sagte ich zu Dad, obwohl ich nicht wirklich davon überzeugt war, dass ich Lexi beruhigen könnte. »Ich krieg das schon auf die Reihe. Außerdem schreibt Mom bestimmt schon am Manuskript für die nächste Weihnachtsaufführung.« 

				Mom hatte versprochen, dass dieses Jahr alles anders werden würde. »Ich werde dich nicht bitten, mitzumachen«, sagte sie in einem untypischen Anfall von Schüchternheit. »Außer du möchtest es. Du und Essence. Und Lexi.« Ich fragte mich, welche Rolle sie für Lexi eingeplant hatte – nur meine Mom konnte damit durchkommen, dem Jesuskind ein anderes Geschlecht zu geben.

				Lexi zu schaukeln half nicht. »Ich versuch’s mal mit Laufen«, sagte ich. Wir gingen in Richtung Garten. »Es ist Zeit für den großen College-Rundgang«, sang ich, aber Lexi hörte eindeutig nicht zu, außer vielleicht ihrem eigenen beeindruckenden Geschrei. 

				Vielleicht war diese Tour doch keine so gute Idee gewesen. Ich fing wieder an, sie zu schaukeln, in der Hoffnung, sie würde einschlafen. Ich stellte mir vor, wie ich schaukelnd im Unterricht stehen würde, schaukelnd an der Staffelei, schaukelnd bei der Abgabe meiner Mappe, schaukelnd beim Empfang meines Diploms … überall schaukelnd, nur um Lexi davon abzuhalten, einen ihrer Vulkanausbrüche zu bekommen.

				Ein paar Mädchen liefen kichernd an uns vorbei. Sie waren in ein pinkfarbenes Handy vertieft und schwangen schicke Umhängetaschen auf ihren Hüften. Ich hätte eine von ihnen sein können, dachte ich, wenn ich ein paar andere Entscheidungen getroffen hätte. Sie gurrten Lexi zu, als sie an uns vorbeiliefen. 

				Ohne die Schwangerschaft, die mich immer zum Schwitzen gebracht hatte, musste ich Jacke und Schal eng um uns beide wickeln, um uns warm zu halten. Dad legte seinen Arm um mich. In der Ferne sah ich die Berge unter einer Schicht frischem weißen Schnee liegen. »Ich sage es nicht oft, Miranda, aber ich dachte, du solltest wissen, dass ich sehr stolz auf dich bin. Es ist nicht immer leicht, das zu beschützen, was man liebt. Manchmal kann man es einfach nicht. Aber es ist immer richtig, es zu versuchen. Ich weiß, dass Xanda auch stolz auf dich wäre.«

				»Danke, Dad.« Ich nahm ihn in die Arme und drückte ihn. Die Zukunft würde nicht leicht werden – ich holte immer noch die verlorene Schulzeit für meinen Abschluss nach, versuchte die Freundschaft mit Essence zu kitten und mit Kamran wieder ins Reine zu kommen.

				Aber vielleicht war das alles gar nicht so schlimm. Wir hatten schließlich Lexi.

				»Wir sollten jetzt reingehen«, sagte Dad und schob mich sanft in Richtung der Doppeltüren, deren Buntglasfenster Licht und Schatten reflektierten. An diesem schicksalhaften Ort eilte ein Strom von Menschen von einem Klassenzimmer zum anderen, während sich vor ihnen neue Welten und Sichtweisen entfalteten. Ich stand auf der Schwelle zu dieser Welt. Es war schwer vorstellbar, dass ich meinen Weg finden würde, ohne dass Xanda vorausging.

				Würden wir es wirklich schaffen?

				Es ist das Sandkorn, aus dem die Perle entsteht, sagte Shelley, als ich sie anrief, kurz bevor sie mir meinen alten Job wieder anbot. Sie kam sogar ein paarmal vorbei, um uns zu besuchen.

				Ich fing wieder an, Lexi zu schaukeln, als mir auffiel, dass sie ruhig war. Abwartend. Wir beide standen an der Schwelle des Unbekannten. Ich konnte an der Vergangenheit nichts ändern, konnte weder meinen noch Xandas Weg zurückverfolgen. Ich konnte nur weitergehen. Die Fäden der Zeit lösten sich nicht auf, sondern sponnen sich zu einem Webteppich aus Hoffnung und Zukunft.

				Ich konnte sie nur entdecken, wenn ich mich auf den Weg machte.
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